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			Das Buch


			Eigentlich hat Simon ein schönes Leben mit sicherem Job und einer quirligen WG. Nur mit der Liebe will es nicht klappen. Um das Liebesleben anzukurbeln, schlägt ihm sein bester Freund eine Wette vor. Dann taucht Jens auf, der dringend ein Zimmer sucht, sich als absoluter Traummann entpuppt und Simons schön geordnetes Leben gehörig durcheinanderwirbelt. Dumm nur, dass sein Schwarm nicht schwul ist – oder doch?
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			Kapitel 1


			Fuck!«


			Die soeben geöffnete Wasserflasche verspritzte ihren Inhalt in alle erdenkliche Himmelsrichtungen und neben meinen Klamotten wurden auch meine Computer-Tastatur und die Unterlagen auf meinem Schreibtisch besudelt. Hastig griff ich nach einer Packung Taschentücher und wischte das Wasser auf.


			»Alles okay?« Lucas linste von nebenan durch die offene Bürotür und warf mir einen neugierigen Blick zu.


			»Scheiß Kohlensäure«, maulte ich und er verzog die Mundwinkel. Das sollte offenbar seine Anteilnahme ausdrücken, kaufen konnte ich mir davon nichts. Ich war bedient, dabei war es noch früh am Morgen. Leider begann dieser nicht sonderlich gut.


			Es gab Tage, an denen man besser im Bett blieb, dieser zählte definitiv dazu. Schon zu Hause hatte ich ohne es zu merken eine Kaffeepfütze am Tisch fabriziert und diese mit meinem weißen Hemd aufgewischt. Obendrein war mir der Bus vor der Nase weggefahren und ich musste in die entgegengesetzte Richtung zur U 4 hetzen, mit dem Resultat, dass ich vollkommen nassgeschwitzt im Büro angekommen war. Merkwürdigerweise hatte der Krankenstand in unserem Team an diesem Freitag vor einem außergewöhnlich heißen Aprilwochenende bedrohliche Formen angenommen, weshalb ich direkt nach meiner Ankunft im Büro Kundentermine von drei Kollegen für den heutigen Tag absagen musste. Ich hatte ja sonst nichts zu tun. Glücklicherweise half mir Lucas und erfreulicherweise hatten wir nicht die irrwitzige Anweisung bekommen, dass diese Termine von uns in Vertretung absolviert werden sollten.


			Etwas Gutes hatte der temporäre Personalschwund dennoch. Aufgrund der zahlreichen Krankmeldungen blieb mir wenigstens das schlimmste Highlight des Tages erspart: Sandra, meine Teamleiterin hatte sich zur Hospitation bei mir angemeldet. Zum Glück hatte sie jedoch davon Abstand genommen mit den Worten: »Ich will dich ja nicht noch mehr ins Schwitzen bringen. Sollen ja heut eh schon 28 Grad werden …«


			Ich hatte nur müde gelächelt, als sie aus meinem Büro verschwand, ich mochte diese Beurteilungen absolut nicht. Für mich waren sie purer Stress. In solchen Momenten, in denen mir Vorgesetzte über die Schulter schauten und meine Arbeit bewerten sollten, kam ich jedes Mal ins Schwitzen. Woher meine Unsicherheit resultierte, und wovor ich Angst hatte, wusste ich selbst nicht genau. Schon der Gedanke daran machte mich nervös. Ich war also keineswegs traurig, dass Sandra ihre Hospitation auf einen anderen Tag verschob. Im Grunde musste ich Petrus dankbar sein; das gute Wetter, ein relativ untypisches Hoch Anfang April mit beachtlichen, sommerlichen Temperaturen, hatte mich gerettet. Zumindest für den Moment.


			Ins Schwitzen kam ich an diesem Tag naturgemäß trotzdem, und das nicht nur bei der Fahrt ins Büro. Auch dort war es unerträglich, weil die Sonne ins Zimmer schien und man wegen der Baustelle an der Straße kein Fenster öffnen konnte. Es gab nur zwei Möglichkeiten: entweder ersticken oder bei offenem Fenster gegen den Presslufthammer anschreien und irgendwann heiser sein.


			»Bei der Hitz’ kommen wenigstens nicht so viele Kunden«, sagte Lucas, der plötzlich neben meinem Schreibtisch stand und grinste.


			»Na, die haben halt alle was Besseres zu tun an einem Freitagmittag. Ich mein, ich tät auch lieber im Volksgarten sitzen und einen Hugo trinken.«


			»Du und Alkohol!« Lucas lachte laut auf. »Du trinkst echt das Zuckerwasser, wo eh keine Umdrehungen drinnen sind?«


			»Sei froh, ich würde schamlos über dich herfallen, wenn ich auch nur an einem Bier nippen würde! Willst du’s ausprobieren?«


			Lucas grinste schief und klopfte mir auf die Schulter. »Passt schon.«


			Wie immer konnte ich meinen Heterokollegen mit einer homoerotischen Anspielung bändigen, offenbar war ihm der Gedanke an eine gleichgeschlechtliche Annäherung mehr als nur suspekt. Er wusste, dass er mich mit meiner Alkoholabstinenz aufziehen konnte, und ich wusste, dass ich ihn nervös machen konnte, indem ich ihm mehr als die übliche kollegiale Nähe offerierte. Auf diese Weise tauschten wir regelmäßig ein paar nicht wirklich ernst gemeinte Floskeln aus.


			»Hast was vor am Wochenende?«


			Ich schüttelte den Kopf.


			»Gehst du wieder in die Volksoper?«


			»Läuft nix, das ich noch nicht kenne. Und du?«


			»Die Sabi und ich wollen nach Bratislava fahren, da hat so ein neuer Club aufgemacht …«


			Die Sabi und er. Woher kam diese Manie, vor den Namen eines Menschen einen Artikel zu setzen? Sabi, also Sabine, war Lucas’ Freundin, aber hatte sie deswegen einen Artikel verdient? Als gäbe es nur diese eine Sabine in ganz Wien! Allein ich kenne aus der Schule drei, und zwei Kolleginnen hießen so. Wenn die alle einen Artikel verdient hätten, dann wären bald alle vergeben und wir können sie gar nicht mehr auseinanderhalten …


			»Na, dann kannst du mir ja am Montag berichten. Mein Mitbewohner ist immer ganz wild auf neue Locations.«


			Ich verriet Lucas nicht, dass Gerry gern im Fummel feiern ging und sich mitunter dermaßen abschoss, dass er selbst nicht mehr genau wusste, ob er Männchen oder Weibchen war. So viel Gay-Alltag wollte ich Lucas nicht zumuten. Ich glaube, er war mir dankbar dafür, denn jedes Mal, wenn ich homotechnisch ins Detail ging, erntete ich verstörte Blicke von ihm und dass er mich am Ende noch der sexuellen Belästigung bezichtigte, wollte ich nun wirklich vermeiden. Wie so vieles andere in meinem Leben. Ehrlich gesagt verdiente alles, was mich betraf, inklusive meines Beziehungsstatus, das Prädikat: »Es ist kompliziert.«
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			Unvermeidbar war unterdessen die Fahrt mit den Öffentlichen Verkehrsmitteln. Nach Feierabend holte ich Gerry von der Uni ab. Wir wollten gemeinsam einkaufen, um unseren notorisch leeren WG-Kühlschrank zu befüllen. Wegen der Hitze – und weil das Wochenende vor der Tür stand – hatte ich bereits um zwölf Uhr Schluss gemacht und mich in die von Touristen überfüllte U-Bahn gezwängt. Natürlich hatte ich einen der alten Züge erwischt, in denen es noch keine Klimaanlage gab. Es war so warm, dass ich spürte, wie mir langsam der Schweiß von den Schläfen bis zum Hals hinunterlief. Mit einem Taschentuch wischte ich mir die Stirn trocken und merkte, dass meine Haare bereits klatschnass waren. Wie das aussah, mochte ich mir gar nicht vorstellen. Sicher wie in diesen amerikanischen Roadmovies, in denen die Leute irgendwelche Killer jagten oder selbst auf der Flucht waren und das drei Tage lang ohne zu duschen oder zu schlafen. Wahrscheinlich sah ich nicht nur annähernd so aus, sondern ich fühlte mich auch so. Das mochte auch daran liegen, dass ich seit dem Morgen noch nicht allzu viel gegessen hatte. Ich gab mir Mühe, nicht mein Spiegelbild in den Fenstern der U-Bahn zu betrachten und hoffte, dass ich an meiner Zieldestination, der Uni, niemanden traf, den ich kannte. Ohne meinen Blick schweifen zu lassen, ging ich durch das Hauptgebäude in den Innenhof zum verabredeten Treffpunkt, wo mein bester Freund bereits auf mich wartete.


			»Wie schaust du denn aus?«


			Er begrüßte mich mit einer flüchtigen Umarmung.


			»Du hast keine Ahnung, wie heiß es in der U-Bahn war.«


			»Oh doch, oder was glaubst’ wie ich hergekommen bin? Ich hasse diesen stressigen Uni-Tag, da muss ich immer schon um neun aufstehen und um zehn zur Vorlesung.«


			Gerry hieß eigentlich Gerald Sommerscheidt und war der typische Teilzeitstudent, für den alles andere wichtiger war, als der Besuch von Vorlesungen und Seminaren. Er studierte seit gefühlt zehn Jahren und hatte schon nahezu jedes Fach begonnen, das die Universität Wien hergab. Dabei war er mit seinen vierundzwanzig Jahren gerade elf Monate älter als ich und nicht hauptamtlich Student, sondern etwas Ähnliches wie ein Unternehmer oder ein Unternehmen. In der Stadt, zumindest in der Szene, war er besser unter seinem Drag Queen-Alias Elvira Vagina bekannt. Allen, die es hören oder auch nicht hören wollten, versuchte er weiszumachen, dass er seinen Künstlernamen lange vor Conchita Wurst erfunden hatte. Das war jedoch kompletter Schwachsinn, die Wurst war um einiges älter als er. Aber wer wollte das Alter einer Kunstfigur in Frauenkleidern schon genau wissen, für gewöhnlich hielten diese damit ja hinterm Berg.


			Zu meiner Erleichterung war mein bester Freund heute für seine Verhältnisse unauffällig gekleidet. Er hatte es durchaus drauf, mit Make-up aus dem Haus zu gehen. Gleichwohl hatte er sich alle Mühe gegeben, um dem Klischee eines Schwulen mehr als nur nahe zu kommen. Wie er in diese hautengen Skinny-Jeans gekommen war, konnte ich nicht nachvollziehen, auch wenn ich gestehen musste, dass sie ihm stand. Sein weit ausgeschnittenes, hautenges Shirt betonte seine schlanke Linie und die makellose Brust noch zusätzlich. Ein bisschen beneidete ich ihn um sein Äußeres, er war durchaus attraktiv, und das ganz ohne Make-up, dafür mit leichtem Bartschatten. Die Art wie er beim Gehen mit der Hüfte schwang machte jedoch das Bild der Männlichkeit sofort wieder zunichte. Gerry hatte wie immer großen Spaß daran, so viele Vorurteile wie möglich zu bedienen und er liebte es, wenn ihm die Blicke hinterher wanderten, egal aus welchen Gründen.


			Er hatte auch kein Problem, sich in die Schubladen der schwulen Welt stecken zu lassen und diesen am liebsten tausendprozentig zu entsprechen. Er hielt sie geradezu für zwingend erforderlich, wollte man im Gay-Kosmos bestehen und sein Seelenheil finden. Deshalb war es nur logisch, dass er sich kurz vor seinem Fünfundzwanzigsten schon beinahe über seinem Zenit fühlte und künftig jeden weiteren Geburtstag ohne Zahl begehen und mindestens fünf Mal Sechsundzwanzig werden würde. Als sein bester Freund konnte ich ihn damit aufziehen, weil ich absolut nicht nachvollziehen konnte, wieso er seinen Marktwert daran ausrichtete, wie viele Typen unter Zwanzig ihm hinterher sahen.


			Mit Kategorien und Schubladen hatte ich es nicht so. Dazu war ich viel zu sehr mit mir und meinen eigenen Unzulänglichkeiten beschäftigt. Das Schlimme war, dass Gerry rein gar nichts tun musste, um schlank zu sein. Er war es einfach und konnte essen, was er wollte. Ich hingegen hatte mir von meinem Ex Marcus anhören müssen, ich sei zu dick. Seitdem knabberte ich an meiner gefühlten Adipositas, sehr zum Leidwesen meiner Therapeutin, die ich nach der Trennung von Marcus im Juli seit einigen Monaten besuchte. Bisher mit mäßigem Erfolg.


			Vielleicht waren wir gerade deswegen so gute Freunde, weil wir komplett verschieden waren. Außerdem kannten wir uns seit der Schule, wo wir uns anfangs überhaupt nicht leiden konnten. Doch unser Outing hatte uns zusammengeschweißt und seitdem waren wir fast unzertrennlich. Ich hatte damals eine Weile gebraucht, um hinter Gerrys Fassade zu blicken. Jedoch hatte ich bald festgestellt, dass hinter seinem oftmals aufgesetzten Gehabe ein sehr verletzlicher Charakter steckte, der manchmal vielleicht etwas oberflächlich, aber dennoch sehr liebenswert war. Vor allem konnte man sich auf ihn verlassen, zumindest wenn man seine Macken zu nehmen wusste. Wahrscheinlich war ich als der langweilige Durchschnittstyp, der ich nun einmal war, genau das richtige Korrektiv für seine Affektiertheit.


			»Wenn ich das sagen darf: Du siehst auch nicht gerade frisch aus.«


			»Darfst du nicht«, moserte Gerry und zog sein Smartphone hervor. Kritisch musterte er sein Gesicht in der Spiegelapp und fummelte nervös an seiner Frisur im Out-of-Bed-Look herum.


			»Ich meinte eher die Augenringe. Du solltest echt weniger arbeiten.«


			»Und die Miete zahlt sich von allein?«


			Hatte er auch wieder recht.


			»Außerdem war ich gestern privat unterwegs.«


			»Oh, privaaat«, versuchte ich seinen Duktus zu imitieren.


			»Schätzchen, das war ein anderes Wort für Date. Würde dir auch mal wieder guttun.«


			Jetzt ging die Leier erneut los. Wollte er mir etwa ein weiteres Mal vorhalten, dass ich seit der Trennung von Marcus kein einziges Date (in Zahlen: null) gehabt hatte? Seit Wochen jammerte er herum, man würde mir meine Frustration ansehen und er könne dieses bürgerliche Trauerspiel keine Sekunde länger ertragen. Das waren seine Worte gewesen. Überhaupt meine er es nur gut und in einer Freundschaft müsse man sich die Wahrheit sagen können. Leider hatte er vermutlich recht. Ich konnte mich gerade selbst kaum ertragen. Alles an mir war durchschnittlich: meine Größe, mein Körperbau, meine Karriere, mein ganzes Leben. Einzig meine rotblonden Haare, deretwegen ich schon als Kind gehänselt worden war, passten nicht in das Bild. Während in meiner Familie alle mit sogenanntem Straßenköterbrünett gesegnet waren, hatte ausgerechnet ich die auffallendste Haarfarbe der Welt abgegriffen. Herzlichen Glückwunsch!


			»Du willst mir jetzt aber nicht den ganzen Nachmittag sagen, was gut für mich ist?«


			»Mal sehen. Zunächst würde ich gern noch was essen, ehe wir aufbrechen.«


			Mit einer für ihn untypischen Kopfbewegung deutete er in Richtung Mensa. Ein wenig kannte ich mich noch aus, da ich vor einigen Jahren selbst an der Uni studiert hatte, bevor ich mich zum Leidwesen meiner Mutter für die Ausbildung beim Arbeitsmarktservice entschieden hatte. Um diese Zeit war die Mensa hochfrequentiert, weshalb ich vorschlug, in die Cafeteria am anderen Ende des Gebäudes auszuweichen. Dort war es erfahrungsgemäß nicht ganz so voll. Offensichtlich hatten auch andere Studenten diese Idee, denn auch hier war einiges los. Dank Gerrys langen Beinen und seinem Stechschritt konnten wir uns noch einen Tisch sichern, an dem ich mich niederließ, während er sich etwas zu essen organisierte. Keine fünf Minuten später kam er mit einem Tablett zurück, auf dem ein Teller neben einem Kaffeebecher stand, und hatte jemanden im Schlepptau.


			»Schau, wen ich an der Kassa getroffen habe …«


			»Servus Eli.« Ich begrüßte Gerrys Freundin mit zwei Wangenküsschen.


			»Darf ich mich zu euch setzen? Ich muss vor meiner Vorlesung noch rasch was essen.«


			»Du hast eh nix dagegen, oder?«, fragte mein Freund, der gerade dabei war, sich eine Gabel des undefinierbaren Essens in den Mund zu schieben.


			Ich schüttelte den Kopf.


			Elisabeth, kurz Eli, war die einzige Lesbe, die Gerry leiden konnte. Es mochte daran liegen, dass sie sehr hübsch war und alle dachten, sie sei hetero. Frauen, die sich wie Männer aufführten und ausladend lesbisch waren, konnte er nicht ausstehen. Die Tatsache, dass er sich selbst wie eine Frau benahm – wohlgemerkt häufig ohne Frauenkleider – störte ihn indes weniger. Auch in dieser Hinsicht dachte er in Schubladen. Vielleicht mochte er sie nur deshalb, weil sie Ahnung von Trends hatte und nach ihrer abgebrochenen Modeschule seit einem halben Jahr seine Fummel für den großen Auftritt im Trixi’s, und wo er sonst noch auftrat, schneiderte. Jedenfalls war sie seitdem regelmäßig in unserer WG zu Gast und ich mochte ihr ansteckendes Lachen und ihren Humor.


			»Sag, was studierst du momentan?«, fragte sie Gerry.


			Der winkte mit einer Handbewegung ab und schaufelte weiter sein Essen in den Mund.


			»Ich glaub’, ich versuche es in diesem Semester mit Philosophie. Die Vorlesungen beginnen da meistens nicht vor elf, das kommt meinem Biorhythmus sehr entgegen.«


			»Und das kann man immer gebrauchen«, gab Eli mit ernster Miene zurück.


			»Der ist übrigens für dich, mein Hase.« Gerry deutete auf den Kaffeebecher.


			»Hm, schöner heißer Milchkaffee bei achtundzwanzig Grad im Schatten. Sehr zuvorkommend.«


			Ich prostete den beiden zu und setzte den Becher an die Lippen.


			»Eh nicht, der kommt gerade mal lauwarm aus der Maschine. Ich dachte, an irgendwas musst du dich ja festhalten, während ich esse.«


			Fürsorglich war er, mein Freund, das musste man ihm lassen. Dann verschluckte ich mich beinahe, da ich meinen Blick hatte schweifen lassen und ihn erblickte. Nur drei Tische weiter saß mein Ex Marcus. Automatisch rutschte ich auf dem Hartschalenstuhl ein Stück nach unten und hielt mir den Kaffeebecher vors Gesicht. Schön auffällig und überhaupt nicht bescheuert!


			»Was, ist der Kaffee so schlecht?« Gerry grinste.


			»Der Kaffee ist gerade mein kleinstes Problem.« Ich versuchte hinter Elis dunkler Lockenmähne in Deckung zu gehen. »Da hinten sitzt Marcus«, flüsterte ich kleinlaut.


			»Was? Wo?«, rief Gerry aus und sah sich um.


			Spätestens jetzt musste Marcus etwas mitbekommen haben, denn wie auf Kommando drehte er den Kopf in meine Richtung und unsere Blicke trafen sich. Mit knallrotem Gesicht und der unerträglichen Gewissheit eines Schweißausbruches gab ich meinen unsinnigen Versuch der Deckung auf und nickte ihm zu. Gerald legte noch eine Schippe drauf und winkte dem Arsch zu. Ging es nicht eine Spur weniger auffällig? Auf keinen Fall wollte ich, dass er zu uns herüber kam.


			»Wieso winkst du dem bitte?«, giftete ich.


			»Wieso nicht?«


			»Hallo, muss ich dich daran erinnern, was er mit mir abgezogen hat?«


			»Bestimmt nicht. Aber ich finde, dass es langsam an der Zeit ist, dass du dich deiner Vergangenheit stellst.«


			»Das liebe ich so an dir, dass du dich nie in meine Angelegenheiten einmischst.«


			Eli schaute zwischen uns hin und her, während die Fragezeichen in ihrem Blick immer größer wurden.


			»Wer ist das und was hat er abgezogen?«, wollte sie wissen und sah mich erwartungsvoll an.


			Ich lehnte mich mit verschränkten Armen zurück, schüttelte den Kopf und deutete auf Gerry, weil ich wusste, was jetzt kommen würde. Er liebte es, die Geschichten anderer Leute, insbesondere meine, seinen Mitmenschen zu erzählen. An ihm war einfach eine Plaudertasche verloren gegangen. Leider eine, der lästern nicht fremd war. Aber im Grunde war jetzt alles egal. Sollte er Eli doch berichten, was für ein Idiot Marcus war.


			Als wollte er ein Staatsgeheimnis ausplaudern, beugte sich Gerald zu Eli, die gespannt an seinen Lippen hing.


			»Marcus ist der Ex von Simon. Er hat ihm ganz schön übel mitgespielt. Ich meine, guck ihn dir an, er ist nicht gerade der Typ Mann, den man von der Bettkante stoßen würde.«


			Eli warf einen Blick zu Marcus, leider überhaupt nicht unauffällig, wie ich fand.


			»Sieht nicht übel aus«, stimmte sie mit einem dezenten Kopfnicken zu.


			»Geh bitte, du kannst doch gar nicht mitreden. Na, jedenfalls dachten sich auch andere Typen, dass sie Marcus heiß finden, und den Rest kannst du dir denken. Dabei kommt der aus irgendeinem Nest im Waldviertel, ein richtiges Landei. Dachte anscheinend, in Wien muss er sich austoben und hat nix anbrennen lassen. Einmal hat er sogar bei uns in der WG mit einem Kerl fremdgevögelt. In Simons Bett.«


			»Autsch!« Eli verzog das Gesicht. »Was die Großstadt aus den Menschen macht …« Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu.


			»Du kennst ja unseren Simon, er ist zu nett für diese Welt und hat sich diese Eskapaden viel zu lange mit angesehen.«


			»Hallo, ich bin noch da und sitze neben euch?«


			»Ich mein’ ja nur, ist ja nicht der erste Kerl, der dich verarscht hat.«


			»Danke, dass du mich daran erinnerst.«


			Mein Blick fiel unweigerlich auf Marcus, der mit seinen kurzen dunklen Haaren, den dunkelbraunen Augen und seinem Lächeln noch immer umwerfend aussah. Obwohl ich wusste, dass er nicht den besten Charakter hatte, versetzte mir sein Anblick einen Stich in die Magengegend.


			»Hast du die Jungs eigentlich gezählt, die er während eurer Beziehung hatte?«


			»Sicher nicht.«


			»Der Leo, weißt schon, der Barkeeper aus dem Blue Heaven, der kennt ihn noch von früher. Der hat mir Sachen berichtet, die glaubst du nicht. Marcus lässt sich von mindestens drei Typen gleichzeitig aushalten, das ist seine Masche. Zeitweise hat er sogar bei uns gewohnt, um Kohle zu sparen für einen Griechenlandtrip. Und was er da gemacht hat, will ich echt nicht wissen.«


			»Griechisch gelernt?«


			Die beiden prusteten los, zu allem Überfluss laut genug, dass es an den Nachbartischen zu hören war. Schon stand Marcus auf und steuerte zu meinem Leidwesen auf uns zu. Am liebsten wäre ich im Boden versunken, trotzdem konnte ich meinen Blick nicht von ihm abwenden. Wie in einem High-School-Film kam er auf mich zu. Zwar nicht in Zeitlupe, jedoch mit einem Gang, der dem eines Models auf dem Catwalk glich, lässig und mit einem schelmischen Grinsen, das kleine Grübchen auf seine Wangen zauberte. Er hatte rein gar nichts von seiner Attraktivität eingebüßt. Ich hingegen saß hier im durch meinen Bürotag zerknitterten Hemd, durchgeschwitzt und mit zerzaustem Haar, das die Bezeichnung Frisur nicht mehr verdiente. Nicht einmal rasiert hatte ich mich. Doch selbst wenn ich mich aufgebrezelt hätte, wie Gerry sich auszudrücken pflegte, wäre ich noch Lichtjahre von Marcus’ Style entfernt gewesen. Leider hatte ich nicht wirklich einen Plan von Mode und noch weniger davon, was mir stand. Er hingegen sah stets zum Anbeißen aus und hatte während unserer gemeinsamen Zeit nicht an Kritik zu meinem Aussehen gespart. Nicht, dass ich hässlich war. Ich war eben durchschnittlich. Das hatte ihm offensichtlich nie gereicht.


			»Mensch Simon, wir haben uns ja eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen«, sagte Marcus, nachdem er unseren Tisch erreicht und sich einfach dazu gesetzt hatte. »Wie geht’s dir, was treibst du hier? Hast du etwa wieder ein Studium angefangen und deinen Job an den Nagel gehängt?«


			Sein komisches Grinsen machte mich schon nach zwei Sekunden wahnsinnig. So hatte er damals geschaut, wenn er mir mal wieder einen unangebrachten Stylingtipp gegeben hatte.


			»Weder noch«, stammelte ich kleinlaut und völlig überfordert. Schaffte dieser Arsch es immer noch, mich sprachlos zu machen?


			»Und du, was machst du hier? Heute schon den Tutor gepudert?«


			Aus Marcus Gesicht verschwand das Grinsen. »Das fragt ausgerechnet die Vorstadtbitch?«


			Bäm, das hatte gesessen. Zugegeben, Gerry war gewiss kein Kind von Traurigkeit, aber zumindest war er solo und konnte sich meinetwegen durch halb Wien vögeln, solange er damit niemanden verletzte. Marcus hingegen war ein notorischer Lügner, dem die Gefühle anderer egal waren.


			Um die Situation nicht unnötig zu dehnen und Schlimmeres zu verhindern, entschied ich mich, möglichst lässig auf Marcus’ Frage zu antworten.


			»Schön dich zu sehen, Marcus. Ich bin nur hier, um Gerald abzuholen. Und du, fleißig am Studieren?«


			»Oh ja, neues Semester, neue Seminare. Ist am Anfang immer etwas stressig, dass man überall reinkommt.«


			Bei diesem Satz hustete Gerry theatralisch, sodass ich ihm unter dem Tisch einen Fußtritt verpasste.


			»Hey, wenn du magst, schreib mir doch nächste Woche oder so. Wir könnten doch mal einen Kaffee trinken gehen und über früher plaudern …«


			Völlig perplex presste ich ein »Okay« hervor, schluckte hart, und legte ein »gern« nach. Marcus wurde unruhig und sah zu seinem Tisch, wo die Kommilitonen sich anschickten aufzustehen und ihm ein Zeichen gaben, dass er mitkommen sollte.


			»Also dann, servus!« Marcus und umarmte mich flüchtig. Er roch noch immer verdammt gut …


			»Und das war jetzt der Stecher aus der Josefstadt?«, fragte Eli trocken. »Wirkte eigentlich ganz normal, abgesehen davon, dass er dich nicht leiden kann.«


			»Was auf Gegenseitigkeit beruht«, bemerkte Gerry.


			»Können wir jetzt bitte das Thema wechseln?«


			»Du wirst mir noch mal dankbar sein. Du musst dich wirklich deiner verkorksten Vergangenheit stellen.«


			Ich trank den lauwarmen Milchkaffee in einem Zug aus und seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht. Marcus hat mich echt ganz schön verarscht. Und ich Trottel hab ihm sogar noch die Kaution für seine neue Wohnung vorgestreckt. Drei Tage später hat er mich abserviert, per WhatsApp.«


			»Und jetzt rate, wer ihm hinterhergerannt ist, um die Marie wieder einzutreiben?«


			»Die liebe Elvira?«, fragte Eli ungläubig.


			»So ähnlich. Und das werde ich dir nie vergessen. Irgendwann kommt ganz sicher der Tag, wo ich etwas in der Art für dich tun kann.«


			Ich legte den Arm um Gerry. So sehr er mich manchmal auf die Palme bringen konnte, er war mein bester Freund und immer da, wenn ich ihn brauchte.


			»Sorry Burschen, ich muss zu meiner Vorlesung.«


			Eli stand auf. Zur Verabschiedung drückte sie uns noch ein Küsschen auf die Wange, machte eine Ichrufdichan-Geste zu Gerry und war wenige Augenblicke später im allgemeinen Aufruhr der Cafeteria zwischen anderen Studierenden verschwunden.


			»Ich weiß was du tun kannst«, meinte Gerry schmunzelnd, nachdem Eli verschwunden war.


			»Und was? Ich geh ganz sicher nicht allein einkaufen, wenn du das meinst.«


			»Eh nicht. Ich dachte da eher an etwas, von dem wir beide etwas haben.«


			Aha, und was sollte das bitte sein? Den Putzdienst für den ganzen Monat allein übernehmen?


			»Wann hattest du das letzte Mal Sex?«


			»Wie kommst du jetzt darauf?«


			»Na, wann?«


			»Wird das jetzt ein Angebot?«


			Tatsächlich waren Gerry und ich in all den Jahren, die wir uns kannten, noch nie in der Kiste gelandet. Aber das lag wohl daran, dass er weder mein Typ war noch ich seiner.


			»Schmarrn! Ich dachte da eher an eine Challenge.« Er grinste breit. »Schau, du bist untervögelt und frustriert.«


			»Bin ich gar nicht«, unterbrach ich ihn erbost.


			»Oh ja, bist du! Und damit ist jetzt Schluss. Ich wette mit dir, dass ich dich innerhalb von vier Wochen an den Mann bringe.«


			Jetzt war er offensichtlich übergeschnappt! Was war das denn bitte für eine bescheuerte Wette?


			»Danke, kein Bedarf.« Ich tippte ihm mit dem Zeigefinger an die Stirn.


			»Komm schon. Wir könnten schließlich auch wetten, wer innerhalb der nächsten vier Wochen die meisten Dates hat. Ist dir das lieber?«


			Haha, da brauchte ich gar nicht antreten, denn Gerald hatte gefühlt jede Woche mindestens einen Mann in der Kiste. Ich hingegen konnte mich an mein letztes Date gar nicht mehr richtig erinnern. Das musste kurz nach der Trennung von Marcus gewesen sein. Auch damals hatte Gerry schon den Vermittler gespielt und mich an einen Kommilitonen verkuppeln wollen. Das Ergebnis war ein grauenhaftes Gespräch in einer düsteren Bar mit Darkroom im Hinterzimmer gewesen und ich hatte mich umgehend unter einem Vorwand davongestohlen, nachdem mir klar geworden war, dass der Kerl nur rasch seinen Testosteronspiegel senken wollte. Auf solche Erfahrungen hatte ich absolut keine Lust. Bei dem Gedanken, dass Gerry mir irgendwelche Männer aussuchte, die ich daten sollte, wurde mein Ehrgeiz gepackt.


			»Okay«, sagte ich mit fester Stimme.


			»Ich darf dich offiziell verkuppeln?« Gerry klatschte mädchenhaft in die Hände und wackelte unruhig auf seinem Stuhl herum.


			»Nein, wir wetten, aber nicht wie du es vorgeschlagen hast. Wie soll das gehen, ich habe schließlich einen Job und kann mir nicht jede Nacht um die Ohren schlagen.« Ungläubig sah Gerry mich an. »Und was machen wir stattdessen?«


			»Wer als erster fünf Verabredungen bis Ende des Monats hat. Und damit es für mich einfacher wird, bekomme ich einen Vorsprung von zwei Wochen Karenz, in denen du keine Typen triffst. Und es zählen nicht nur Sexdates.« Oh mein Gott, hatte ich das wirklich gerade gesagt?


			»Dein Ernst?«


			»Was ist der Einsatz?«


			Ohne eine Gegenleistung war die Wette ja sinnlos.


			»Spaß allein reicht dir etwa nicht?«


			Für mich würde es wohl eher in Stress als in Spaß ausarten. Gerry sah angestrengt auf seinen leeren Teller.


			»Der Verlierer übernimmt sechs Wochen den Putzdienst und muss einkaufen.«


			Als ob ich das nicht sowieso schon tat.


			»Und du mischst dich nicht mehr in mein Liebesleben ein. Schlag ein!« Er tat offenkundig nichts lieber als das.


			»Du wirst es nicht bereuen.«


			»Eh nicht«, sagte ich, und bereute es bereits in dieser Sekunde.
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			Kapitel 2


			Am Nachmittag hatte die Hitze ihren Höhepunkt erreicht. Zum Glück hielten wir uns für eine Stunde im Merkur Supermarkt auf, um unseren Wocheneinkauf zu tätigen, der wahrscheinlich bloß ein Wochenendeinkauf werden würde. So oft wie wir in der WG-Gäste hatten, die verköstigt werden wollten, reichten unsere Vorräte meist nur wenige Tage. Und nun, da wir unsere Wette laufen hatten, musste man sich eindecken, um vermeintlichen Dates auch etwas bieten zu können. Natürlich ließ Gerry es sich nicht nehmen vor dem Regal mit den Drogerieartikeln demonstrativ auf die Kondome hinzuweisen.


			»Ich hoffe, du bist versorgt? Sonst nehmen wir eine Packung mit.«


			Ich rollte nur mit den Augen.


			»Hey, ausgemacht war, dass alle Treffen mit Männern als Date gelten. Ich muss nicht mit jedem in die Kiste springen.«


			»Solltest du aber, du verlernst es sonst noch ganz.«


			»Keine Sorge, ich höre dich ja zwei Mal pro Woche aus deinem Zimmer, und das Kopfkino reicht mir eigentlich vollauf.«


			Gerry streckte mir die Zunge raus, nahm eine Packung Kondome und eine Tube Gleitgel, und warf sie in den Einkaufswagen.


			»Und wie rechnen wir das jetzt ab? Wohl kaum vom Haushaltsgeld …«


			»Das lass mal meine Sorge sein«, flötete er und schob den Wagen weiter.


			Gerry war chronisch pleite, und das, obwohl er neben seinem stressigen Unitag – in diesem Semester war das donnerstags – mehrmals pro Woche im Rosetta als Bardame ausschenkte. Wenn er dort nicht arbeitete, war er meist im Trixi’s, einer in Rosa gehaltenen Bar und trat dort als Showact auf oder bediente die Gäste. Eigentlich hätte er im Geld schwimmen müssen, so viel wie er angeblich jobbte, doch das Gegenteil war der Fall. Vielleicht hatte er einen heimlichen Lover, der ihn ständig anpumpte …


			Vor dem Regal mit den Konserven blieben wir stehen und Gerry stellte ein paar Dosenravioli in unseren Einkaufswagen. Ich konnte mir ein Kopfschütteln nicht verkneifen.


			»Weißt du wie viel Zucker in diesem Fertigfraß steckt?«


			»Wurscht, dafür kostet die Dose nur 1,29, ist im Angebot.«


			Gerry packte in der festen Überzeugung, dass dies ein gutes Argument sei noch zwei weitere Dosen dazu.


			»Wir müssen sparen. Apropos: Hast du eigentlich schon unser freies Zimmer inseriert?«


			»Sag, willst du mir die Laune verderben?«


			Schmerzlich wurde ich daran erinnert, dass meine Mitbewohner mich auserkoren hatten, einen Nachmieter für Ludwig zu finden. Schließlich sei ich ja der Seriöseste unter uns. Leider der Einzige mit einem richtigen Job. Da wir keine normale WG waren, konnte es mitunter schwer werden, jemand für das Zimmer zu finden. Wer wollte schon gern mit vier Schwuletten die Küche und das Bad teilen und sich womöglich noch jeden Morgen Schminktipps von ihnen geben lassen.


			Bisher hatte ich meine Anstrengungen darauf beschränkt, in meinem Bekanntenkreis und im Büro herumzufragen. Doch meine Freunde waren allesamt versorgt, und meine Kollegen hatten ebenfalls kein Interesse. Es wurde Zeit, in Phase zwei der Suche überzugehen, denn eines war sicher: mit nur einem regulären Einkommen und ein paar sporadischen monetären Zuwendungen meiner Mitbewohner konnten wir unsere Fünf-Zimmer-Wohnung in der Lindengasse auf Dauer nicht bezahlen. Jonathan jobbte zwar neben seinem Studium, brachte die Mietkosten für sein Zimmer jedoch nur mit der Unterstützung seiner Eltern auf. Gerald hatte es bisher abgelehnt, sich einen vernünftigen Job zu suchen, und als solchen konnte man sein Dasein als Barschlampe im Rosetta wirklich nicht bezeichnen. Vielleicht war ich als Mitarbeiter des Arbeitsmarktservice in dieser Beziehung besonders empfindlich. Marianne, wie wir Marian liebevoll nannten, weil das sein Dragkünstlerinnenname war, konnte mit seinem Ehrenamt bei der Schwulenberatung und seinen sporadischen Auftritten im Fummel ebenfalls nicht viel zum Erhalt der Wohnung beitragen. Zum Glück hatte er Jonas, der ihn im Wesentlichen finanzierte und gefühlt ebenfalls bei uns wohnte, so oft wie sie gemeinsam hier übernachteten. Aber alles in allem war klar, dass es so nicht weitergehen konnte.


			Ich versprach, am Wochenende ein Inserat zu schalten, woraufhin er mir ein Küsschen auf die Wange drückte.


			»Du bist der Beste!«
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			Am Abend hatte Gerry die spontane Eingebung, dass wir in Anbetracht unserer Wette etwas dafür tun müssten. Zum zweiten Mal an diesem Tag ärgerte ich mich, dass ich diesem Unsinn überhaupt zugestimmt hatte und fragte mich, was meine Therapeutin dazu sagen würde. Wahrscheinlich würde sie es großartig finden, war es ihr doch ein Anliegen, mich und mein Verhalten zum Positiven zu verändern. Das hatten sowohl Marcus als auch Sebastian versucht, denen ich offensichtlich nie so gepasst hatte, wie ich nun einmal war. Manchmal fragte ich mich, wieso ich mir das alles so zu Herzen nahm und ich keine Istmirdochwurstegal-Haltung an den Tag legen konnte. Zugegeben, ich wünschte mir nichts sehnlicher als eine stabile Beziehung, die von Vertrauen und Liebe getragen wurde. Nur, wo sollte ich das finden, nach den vielen Enttäuschungen in letzter Zeit? Insofern war Gerrys wahnwitzige Wette vielleicht nicht verkehrt, und wenn sie nur dazu diente, mal wieder unter Leute zu kommen und einen netten Abend zu verbringen. An das, was möglicherweise danach kommen konnte, dachte ich in diesem Moment am allerwenigsten; vorgesorgt hatten wir dank unseres Einkaufes vom Nachmittag allemal.


			»Wir fangen ganz soft an und gehen heute Abend im Trixi’s was trinken. Notfalls bekommen wir auch so ein paar Drinks, selbst wenn uns kein heißer Kerl einen ausgibt.«


			»Wie du meinst«, gab ich semibegeistert zurück.


			»Keine Panik, ich werde ganz dezent auftreten und die Frauenkleider weglassen.«


			»Meinetwegen kannst du dich ruhig fesch machen und deine Marge-Simpson-Perücke aufsetzen, dann habe ich es nämlich einfacher.«


			»Das denkst du! Was glaubst, wie viele Jungs ich im Fummel abgeschleppt habe …«, sagte Gerry voller Stolz.


			Ich wollte es lieber nicht wissen. Insgeheim bewunderte ich ihn schon immer für sein immenses Selbstbewusstsein und seine freizügige Art. Mich hingegen hielt er für verklemmt, was ich sicherlich auch war. Mit unzähligen Sexdates, wie meine Mitbewohner, konnte ich mich jedenfalls nicht brüsten. Obwohl mir die Handarbeit in letzter Zeit langsam auf den Wecker ging und ich nicht übel Lust verspürte, mit einem hübschen Mann zu flirten und zu küssen. Fürs Erste würde mir das schon reichen.


			Gerry hatte darauf bestanden, mich bei meinem Outfit für unseren Abend zu beraten. Eine gefühlte halbe Stunde hatte er meinen Kleiderschrank durchwühlt und bei jedem hervorgekramten Teil gejammert, ich hätte keinen Geschmack beziehungsweise nur einen miesen. Mit Federboas und Paillettenminis konnte ich nicht aufwarten, dafür mit umso mehr Businesskleidung, Sakkos und unauffälligen Jeans. Es grenzte an ein Wunder, dass wir irgendwann das passende Oberteil für mich gefunden hatten. Ich trug normalerweise keine geblümten Hemden, dieses hatte ich im Sale erstanden, mehr aus Verlegenheit, was Peppiges kaufen zu müssen, denn aus richtigem Interesse. Daher hatte ich es noch nie angezogen. Gerry war der Ansicht, Blumenmuster seien absolut in, also fügte ich mich seinem Urteil, um weitere Diskussionen im Keim zu ersticken.


			Kaum hatten wir den Albtraum in Rosa, wie ich das Trixi’s heimlich getauft hatte, betreten, begrüßte mein Freund fünf Leute, was mir super unangenehm war, weil es dazu führte, dass er mich mit ihnen bekannt machen musste. In anderen Situationen ging das ja leicht, etwa, wenn man zu einem Anlass wie einer Geburtstagsparty mitgeschleift und vorgestellt wurde. Manchmal sogar mit dem Zusatz: Simon ist übrigens schwul. Schon war das Wesentlichste gesagt. Zumindest für diejenigen, die es für bedeutsam hielten. Aber hier? Immerhin konnte man auf den überflüssigen Zusatz verzichten. In einem Schuppen, in dem alles so rosa war, dass selbst Barbie und Ken es nicht ausgehalten hätten und nicht einmal die Bilder an den Wänden auch nur annähernd hetero waren, erübrigte sich der Hinweis zweifelsohne. Warum musste Gerald auch die halbe schwule Welt kennen, die sich in Wien angesiedelt hatte? Bestimmt würde es den ganzen Abend so gehen. Wann immer jemand zur Tür hereinkam, würde er mir bedeutungsschwanger zunicken und mir eine Story über den Neuzugang erzählen, selbst wenn er diese nur über sechs Ecken irgendwo aufgeschnappt hatte. Also fügte ich mich in das Unvermeidliche und machte gute Miene zum bösen Spiel. Unglücklicherweise hatte ich ein grauenhaftes Namensgedächtnis, weswegen ich Tom, Jannek, Igor und Konsorten nur schwer auseinanderzuhalten vermochte.


			»Soll ich raten, wen du von diesen Jungs alles in der Kiste hattest?«


			»Sei nicht immer so garstig und denk daran, weswegen wir hier sind.«


			Wie hätte ich das vergessen können. Ja, aus mir sprach ein gewisser Neid. Was hätte ich darum gegeben, meine Selbstzweifel und Ängste für einen Abend über Bord werfen zu können. Ob es mir heute gelingen konnte? Ich nahm mir fest vor, den Kopf auszuschalten und es meinem Wettgegner gleichzutun, der, kaum hatten wir an der Bar Platz genommen, den ersten Kerl ins Visier genommen hatte.


			»Wie findest du den da drüben am Fenster?« Er deutete für seine Verhältnisse beinahe dezent auf einen Typen, der mit zwei Mädels an einem Fenstertisch saß.


			»Für dich oder für mich?«


			Gerry rollte mit den Augen. »Ich übe mich vorerst in Warteschleife, du suchst was Fickbares, schon vergessen?«


			Dass er immer so plastisch werden musste!


			»Sag schon, wie findest du ihn?«


			Ich drehte meinen Kopf in Richtung Fenster und riskierte einen ausführlicheren Blick. Der Typ mochte Mitte Zwanzig sein, hatte dunkelblondes, kurzes Haar, einen Dreitagebart und ziemlich üppige Oberarme. Er trug ein weißes Shirt mit V-Ausschnitt und machte eine passable Figur.


			»Nicht übel«, gestand ich.


			»Mensch, du hättest wahrscheinlich noch an Jesus Christus was auszusetzen. Der Kerl ist ja wohl eine glatte Zehn.«


			In Bezug auf das Äußere mochte er recht haben, aber was, wenn er den Mund aufmachte und keinen vernünftigen Satz zustande brachte? Dann verringerte sich die Wertung von zehn in Nullkommanichts auf vier oder sogar noch darunter.


			»Vielleicht können wir erst einmal etwas bestellen?«


			»Wieso, du trinkst doch eh nur G’spritzten.« Er hasste es, wenn ich meine Getränke, vor allem aber Wein, mit Wasser verlängern ließ, während er sich nicht schnell genug volllaufen lassen konnte.


			»Vielleicht mach ich ja zur Feier des Tages eine Ausnahme«, sagte ich und versuchte mich in einem anzüglichen Grinsen. Irgendwie musste ich ja lockerer werden, um diesen Abend halbwegs erfolgreich zu bewältigen.


			Wir bestellten zunächst zwei Aperol Spritz, schließlich wollte ich noch mitbekommen, wenn jemand mit mir flirtete. Der Mann vom Fenstertisch sah jedenfalls ab und an zu uns herüber. Dabei lächelte er ziemlich süß, obschon ich nicht ausmachen konnte, wem es galt. Ich war sowas von aus der Übung in Sachen Flirten!


			»Du musst schon seinen Blick halten«, hörte ich Gerry neben mir sagen, während ich meinen Gedanken nachhing und beobachtete, wie der Typ vom Fenster aufstand, der Bedienung winkte und wenig später mit seinen Freundinnen verschwunden war. Zum Abschied hatte er noch einmal in meine Richtung gesehen, doch ich hatte es vorgezogen, seinem Blick nicht zu begegnen. Warum konnte ich nicht sagen. Vielleicht war es Panik vor dem nächsten Schritt, die mich zurückhielt.


			»Herzchen, so wird das nix!«


			Gerry sah mich vorwurfsvoll an und fummelte an meinem Hemdkragen herum, wie es meine Mutter früher immer getan hatte. Zu allem Überfluss öffnete er einen weiteren Knopf.


			»Es ist eh so heiß hier herinnen.«


			Da dies der Wahrheit entsprach, entschloss ich mich, über diesen Fauxpas hinwegzusehen. Zwei große Schlucke meines Getränkes erfrischten mich ein wenig, und es dauerte nicht lange, ehe ich spürte, dass ich angeheitert war. Es musste an der Hitze liegen, und daran, dass ich sonst fast nie Alkohol trank.


			Einen weiteren Drink später war ich bereit und traute mir einen erneuten Flirtversuch zu. Gerald machte mich auf jeden Neuzugang aufmerksam, der die Bar betrat, indem er eine kurze Analyse in Form einer Punkteskala abgab. Diese war natürlich alles andere als fundiert oder begründet, aber es war mitunter witzig zu sehen, wie unterschiedlich wir die Männer bewerteten. Offensichtlich hatten wir einen vollkommen unterschiedlichen Geschmack. Während er bei jedem Muskel nervös wurde, fand ich eher die weniger durchtrainierten Jungs attraktiv. Zugegeben, ein Sixpack hatte schon etwas, aber wer wollte beim Sex schon unter dem Mann ersticken, nur weil er sich mit seiner Masse auf einen legte.


			Ich war eher weniger gut gebaut. Durchschnittlich halt. Allerdings gab es hier nicht viele Typen mit einem ähnlichen Körperbau wie meinem, die meisten von ihnen waren ziemlich sexy und hatten sich nicht wie ich einstmals im Fitnessstudio angemeldet, um erst Jahre später hinzugehen, weil man sich vorher nicht aufraffen konnte und immer eine passende Ausrede zur Hand gewesen war.


			»Oh la la«, raunte Gerry plötzlich und stieß mich unsanft in die Seite. »Guck doch mal, wer da kommt.«


			Er deutete auf den Eingang, und ich hatte Angst, es könne jemand sein, den ich kannte, oder schlimmer, den er kannte.


			Zu meiner Erleichterung war es eine Gruppe von fünf Jungs, die soeben die Bar betraten und sich nach einem Platz umsahen, was sich schwierig gestaltete, da es inzwischen recht voll geworden war. Sie mussten ein paar Jahre älter sein als ich, ich schätzte sie auf Ende Zwanzig. Möglicherweise wirkten sie auch nur so, weil sie allesamt in Anzügen gekleidet waren.


			»Hat das Innenministerium wieder Ausgang?«, raunte Gerald neben mir.


			»Woran du gleich wieder denkst. Das ist ein Absacker von Kollegen, nichts weiter.«


			»Wenn du wüsstest, wie warm es in den Regierungsklubs zugeht. Aber ist ja auch egal, Hauptsache, die Burschen sind heiß.«


			Das waren sie. Besonders einer von den Fünf gefiel mir. Er hatte blonde Locken, die etwas verwuschelt im Out-of-Bed-Look lagen und eine stylische Brille. Er war schlank und groß gewachsen, und sein dunkelblauer Slim-fit-Anzug stand ihm außerordentlich gut. Mein Interesse war Gerry nicht entgangen, und schon rückte er ein wenig näher, damit die Fünf mehr Platz an der Bar bekamen, denn einen freien Tisch gab es nicht mehr. Der Blonde stellte sich neben mich und angelte nach der Karte, wobei er mich an der Schulter berührte, wofür er sich entschuldigte und mir ein zauberhaftes Lächeln schenkte.


			»Wofür entschuldigst du dich?«


			Die Kontaktaufnahme war geglückt.


			»Na, ich wollt dich nicht anrempeln.«


			Er lächelte erneut.


			»Ist ja nichts passiert.«


			Ich lächelte zurück.


			»Bin zum ersten Mal hier, kannst du mir etwas zum Trinken empfehlen?«


			Wow, das war ja einfach. Hätte ich gewusst, wie schnell ich mit ihm ins Gespräch komme, hätte ich mich bei anderen Jungs schon früher getraut. Gerry aufmunternder Blick spornte mich zusätzlich an.


			»Du schaust aus, als wenn du Lust auf ein Feierabendbier hast.«


			Wieder lächelte der Fremde. Scheinbar hatte ich den richtigen Riecher gehabt.


			»Gute Idee. Man muss sich ja langsam vortasten.«


			Er zwinkerte mir zur, legte die Karte zurück auf den Tresen und rief dem Barmann seine Bestellung zu. Dann machte er eine Geste zu seiner Gruppe, die an der anderen Ecke des Tresens stand und wandte sich wieder an mich.


			»Jetzt müssen wir aber auch auf den Feierabend anstoßen.«


			»Das müssen wir wohl«, erwiderte ich und war froh, dass er aufgrund der Lautstärke im Raum nicht hörte, wie rau meine Stimme in diesem Moment klang.


			Nachdem er seine Bierflasche bekommen hatte, prostete er mir zu und wir nahmen einen Schluck von unserem Getränk.


			»Ich bin David. Wie heißt du?«


			»Simon.«


			»Und du hast wirklich erst jetzt Feierabend?«


			»Oh ja, war ein langer Tag heute. Ich arbeite als Referent im Wirtschaftsministerium.«


			Also hatte Gerald recht gehabt, na ja, ein bisschen zumindest. Immerhin war David kein Langzeitstudent, das ließ schon mal hoffen.


			»Und was machst du beruflich?«


			»Ich arbeite beim AMS in der Redergasse.«


			»Dein Ernst?« Er schien begeistert zu sein. »Das hatte ich auch mal überlegt, bevor ich studiert habe.«


			Ich versuchte mir ein Lächeln abzuringen und hoffte, dass wir uns nun nicht den ganzen Abend über die wirtschaftspolitische Lage und den Arbeitsmarkt in Österreich unterhalten würden.
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			Meine Befürchtungen bestätigten sich nicht. Nachdem das Eis zwischen David und mir gebrochen war, hatte sich Gerald stillschweigend in eine andere Ecke des Trixi’s verkrümelt und mich meinem Schicksal überlassen. Wie ich das fand, wollte ich später entscheiden. Jetzt hieß es ungehemmt zu flirten, falls dies mit beinahe drei Drinks intus überhaupt möglich war. Es lief erstaunlich gut. David hatte schöne blaue Augen, und wenn er dichter an mich herankam, weil der Geräuschpegel der Bar einen absoluten Höchstlevel erreicht hatte, nahm ich ein angenehmes Parfüm wahr, das mir gefiel. Ich mochte es, wenn Männer gut rochen.


			Nachdem wir einige Zeit über die uns ausmachenden Basicfacts gesprochen und uns beschnuppert hatten, wurde schnell klar, dass David mehr wollte. Bei der Art wie er immer öfter dicht an mich herankam, beinahe zufällig mein Bein berührte und ich seinen Atem an meinem Hals spürte, war es für mich eindeutig, dass er Interesse an mir hatte. Obwohl ich nicht sicher war, wie weit er gehen würde und vor allem, wie weit ich zu gehen bereit war. Aber hey, gegen ein bisschen Knutschen konnte niemand ernsthaft etwas sagen. Da ich Gerald seit mindestens einer Stunde nicht gesehen hatte und David keinerlei Anstalten machte, sich zu seinen Kollegen zu begeben, schien die Gunst der Stunde gekommen.


			»Magst du vielleicht noch woanders hingehen? Wo es ruhiger ist?«


			Ich konnte es nicht fassen, dass er meine Gedanken ausgesprochen hatte.


			»Ruhiger klingt gut«, presste ich hervor und spürte, wie mein Herz schneller zu schlagen begann.


			Kaum hatte ich es gesagt, zückte David seine Brieftasche, zahlte seine und meine Zeche und zog mich, der ich noch protestieren wollte, an der Hand ins Freie. Endlich frische Luft! Es war noch immer sehr mild. Wir gingen ein paar Schritte und kamen vor der Fillgraderstiege zum Stehen.


			»Und, wohin entführst du mich jetzt?«


			»Wenn du noch auf einen Kaffee mitkommen magst, dann zu mir. Ich wohn gleich da drüben«, sagte David und deutete mit dem Kopf auf ein gelbes Erkergebäude am oberen Stiegenausgang.


			»Scherz, oder?« Ungläubig trat ich einen Schritt beiseite und sah hinauf.


			»Ich hab auch Wein, wenn du keinen Kaffee möchtest.« Scheinbar wollte er mich unbedingt überzeugen.


			Das musste er gar nicht, ich war es längst. Der Typ war eine gute Partie, was sprach gegen einen mitternächtlichen Kaffee in seiner Wohnung?


			Keine fünf Minuten später fiel hinter uns die Tür ins Schloss und wir standen in Davids Vorzimmer. Es war ein typischer Wiener Flur, groß und lang, die Zimmer gingen meist nur in eine Richtung ab. David verschwand in einem der Räume und ich hörte ihn nur noch sagen: »Bin gleich wieder da, fühl dich wie zuhause.«


			Was zur Hölle tat er? Da ich nicht unhöflich sein wollte, folgte ich ihm nicht, sondern ging den Flur entlang und blieb schließlich in der Küche stehen. Alles sehr modern und sehr aufgeräumt, ging es mir durch den Kopf. Nicht wie bei uns in der WG, wo wir uns sogar noch darum stritten, wer den Geschirrspüler einräumen und wer ihn ausräumen sollte.


			Kaum hatte ich den Raum abgescannt, stand David vor mir. Er hatte sich rasch umgezogen, trug jetzt eine Baumwollshorts und ein einfaches Shirt.


			»Verzeih, ich musste aus den Arbeitsklamotten raus. Es stört dich hoffentlich nicht?«


			»Unsinn, alles gut.«


			Mehr brachte ich nicht heraus. Während er Kaffeetassen aus dem Schrank holte und seine Maschine in Betrieb nahm, sah ich ihm auf den Hintern und bewunderte seine muskulösen Oberschenkel. Entweder waren seine Beine rasiert oder man sah keine Härchen, weil er blond war. Auf jeden Fall ziemlich heiß, der Anblick. Es war alles andere als leicht, ihm nicht sofort an die Wäsche zu gehen. David schien auch gar keine Eile zu haben, er bereitete mit einer Seelenruhe Espresso zu und schenkte mir dabei immer wieder ein Lächeln.


			»Lass uns ins Wohnzimmer gehen, da ist es gemütlicher«, meinte er schließlich, nahm die Tassen und bedeutete mir ihm zu folgen.


			Die Bezeichnung Wohnzimmer war, wie ich feststellte, maßlos untertrieben, als wir einen Raum von gefühlt vierzig Quadratmetern mit geräumiger Sofa-Landschaft und riesigem Flatscreen betraten. Er hatte definitiv Kohle, so viel stand fest. Meine Mutter, die aufgrund ihres Stammbaumes sehr auf Außenwirkung und Status bedacht war, wäre begeistert gewesen. Gedankenverloren musterte ich seine Couch, die tatsächlich gemütlich aussah.


			»Setz dich doch«, forderte David mich auf, während er noch mittels Fernbedienung für die richtige Beleuchtung und musikalische Untermalung sorgte. Ich machte es mir neben ihm auf den großen Kissen der Couch bequem. Kurze Zeit später hatten wir unsere Tassen geleert und David rückte näher an mich heran.


			»Ich hätte noch Lust auf was Süßes«, sagte er leise mit einem schmutzigen Grinsen. Mein Puls beschleunigte sich, denn er kam immer näher und presste unsanft seine Lippen auf meine. Ich ließ es geschehen und wich auch nicht zurück, als seine Zunge in meinen Mund eindrang und regelrecht fordernd nach meiner suchte. Ziemlich heftig, der ging ordentlich ran, aber ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass ich seit Monaten kein Date mehr gehabt hatte. Wahrscheinlich hätte er mich ausgelacht und achtkantig rausgeworfen, also versuchte ich es zu genießen.


			Davids Hände glitten unter mein Hemd und streichelten meinen Bauch. Ausgerechnet. Die Vorstellung, dass ich vermutlich gleich ohne Hemd vor ihm saß, bereitete mir Sorge. Ich hasste meinen Bauch, besonders im Sitzen. Das schien David nicht zu interessieren, denn mit seinen Berührungen erkundete er weiter meinen Körper, während unser Zungenspiel intensiver wurde. Nun ließ auch ich meine Hand unter sein Shirt gleiten und spürte die festen, definierten Muskeln und ein leichtes Beben vor Erregung. Oder war es einfach nur mein eigenes Zittern?


			David sah mir mit verheißungsvollem Blick in die Augen und lächelte. Ich presste in einem Anflug von Verlegenheit die Lippen aufeinander und versuchte meine Nervosität zu überspielen, indem ich mich hinlegte, um entspannter zu erscheinen. Er begann langsam mein Hemd zu öffnen und meinen Bauch und die Brust zu küssen. Als er an meinem Hals angekommen war, gluckste ich wie ein Mädchen, weil das eine der empfindlichsten Stellen meines Körpers war. Seine Küsse wurden intensiver und ich konnte nicht anders als meine Hände in seinen Knackarsch zu krallen.


			Als nächstes musste meine Jeans dran glauben. David wollte schon weitermachen und hatte die Hände bereits an meiner Unterhose, als ich mich gerade noch aufrichten und ihn zurück in die Kissen drücken konnte. So schnell nicht, mein Lieber! Jetzt wollte ich etwas sehen. Ich zog ihm das Shirt über den Kopf. Zum Vorschein kamen ein verdammt perfektes Sixpack und eine unbehaarte Brust. Vorsichtig strich ich mit der Hand über seine weiche Haut und seine Brustwarzen, was ihm ein Stöhnen entlockte. David schloss die Augen und genoss meine Berührungen, was mich mindestens genauso erregte. Langsam zog ich ihm die Hose herunter und sah das Ausmaß seiner Erektion in seinen Boxershorts. Ich zog ihn dichter an mich heran und küsste seinen flachen Bauch und den erigierten Schwanz, der noch unter dem dünnen Stoff steckte. Seine Hände vergruben sich in meinen Haaren und schoben mich sanft an seine Härte. Wie in Zeitlupe streifte ich seine Shorts ab und betrachtete seinen Ständer. Gut bestückt war maßlos untertrieben und kein Vergleich mit meiner Durchschnittsgröße!


			Davids Augen funkelten und verlangten nach mehr, während er auf dem Bett saß und sich mit den Armen seitlich abstützte. Ich gab ihm was er wollte, küsste seinen Schwanz, spielte mit seinen Hoden und verwöhnte ihn mit rhythmischen Bewegungen meiner Hände und meines Mundes. Sein Stöhnen und Atmen zeigten mir, dass es ihm gefiel. Es dauerte nicht lange bis er mit zuckenden Bewegungen kam und sich in meiner Hand ergoss. Mit einem entschuldigenden Blick ließ er sich in die Kissen fallen. Auf seinem Bauch und in meiner Hand klebte sein Ejakulat.


			»Puh«, sagte David und stand nach einem kurzen Moment des Ausruhens abrupt auf und verließ das Zimmer. Was wurde das jetzt? Ging er etwa duschen?


			Ich war erleichtert, als er kurz darauf mit einem Handtuch zurückkam, die Sauerei wegwischte und es beiseite legte.


			»Jetzt bist du dran.«


			Sein Grinsen wurde breiter, und ehe ich etwas erwidern konnte, lagen seine Hände schon an meinen Pants und ich nackt vor ihm. Ein Glück, dass ich mich am Vortag rasiert hatte! Trotzdem war es mir unangenehm, dass er mich so sah. Diese Scheißkomplexe! Warum musste ich mich ausgerechnet von so einem Hottie abschleppen lassen! Mühsam versuchte ich meine Gedanken beiseitezuschieben, um meiner Erektion nicht vollends den Garaus zu machen. Ich schloss die Augen und dachte an seinen heißen Körper und seine Lust, die ihm mein Blowhandwasweißichjob bereitet hatte. Seine Aktivitäten trugen dazu bei, dass meine Erregung wuchs und ich wieder hart wurde. Und es blieb. Auch ich brauchte nicht lange bis zum Höhepunkt. Ich kam heftiger als erwartet und es schoss mir bis fast ins Gesicht. David freute sich, mir war es unangenehm, konnte man doch Rückschlüsse darauf ziehen, wann ich das letzte Mal mit einem Kerl im Bett gewesen war. Doch das war jetzt auch schon irgendwie egal.


			Nachdem ich mich zum zweiten Mal saubergemacht hatte und wir wieder angezogen waren, nahm er meine Hand und sah mich an.


			»Das war geil.« Er drückte mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


			»Ja«, bestätigte ich, mehr aus Verlegenheit denn aus tiefster Überzeugung.


			»Magst du noch bleiben? Du kannst bei mir schlafen, ich habe ein großes Doppelbett. Und vielleicht …« Er grinste ein wenig verlegen.


			»Sei mir nicht böse«, stammelte ich unsicher. »Aber ich bin echt müde und sollte jetzt besser gehen.« Seufzend stand ich auf, um mich anzuziehen.


			In seinem Blick lag Enttäuschung, die mir prompt ein schlechtes Gewissen verursachte. Gut, der Sex war okay gewesen. David war ein absolut heißer Typ, und unter anderen Umständen hätte ich mir vielleicht sogar Chancen auf mehr ausgemalt. Doch irgendetwas in mir sagte mir, dass es Zeit war zu gehen und dass es bei diesem einen Date bleiben sollte.


			»Aber Nummern können wir doch tauschen«, meinte er euphorisch, sprang sogleich auf, um sein Smartphone zu holen, es mir vor die Nase zu halten und mich gespannt anzusehen. Zögerlich nahm ich es entgegen und tippte meinen Kontakt ein.


			Schaden konnte es ja nicht. Man wusste nie, wofür es gut sein würde. Mit einem zufriedenen Lächeln brachte mich David zur Tür.


			»Wir sehen uns also wieder?«, fragte er zum Abschied.


			»Klar«, antwortete ich leise.


			Er drückte mir einen Kuss auf die Wange und strahlte mich an. Wie er um diese Zeit noch so frisch aussehen konnte, war mir rätselhaft. Ich ging die Treppe hinunter und drehte mich noch einmal um. David winkte mir lächelnd zu, ich winkte zurück. Mein Magen drehte sich dabei um und ich fühlte mich richtig beschissen. Ich redete mir ein, dass es einfach nur Hunger war.


			Auf der Straße atmete ich mehrmals tief und aus. Wenn das das Gefühl von Freiheit, Sex und guter Laune war, konnte ich sehr gut darauf verzichten. Und all das nur, weil Gerald meinte, ich solle mich locker machen und meine Vergangenheit hinter mir lassen. Worauf hatte ich mich bei dieser blöden Wette nur eingelassen?
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			Kapitel 3


			An diesem Montag begrüßte mich Lucas mit euphorisch guter Laune. Ganz offensichtlich hatte er mit seiner Sabi viel Spaß in Bratislava gehabt, denn er berichtete eine geschlagene halbe Stunde von ihrem Ausflug dorthin. Dies taten wir wie immer durch die geöffnete Verbindungstür zwischen unseren Büros, jeder an seinem Schreibtisch sitzend, ohne direkten Blickkontakt. Was mitunter praktisch war, so konnte man bei Bedarf wenigstens gähnen, ohne dass der andere es bemerkte. Nachdem ich mir artig die Geschichten aus der slowakischen Halbwelt angehört hatte, musste nun auch ich von meinem Wochenende berichten. Doch was sollte ich berichten, ohne mich lächerlich zu machen? Von meiner Wette mit Gerald und der nächtlichen Episode mit David konnte ich ihm kaum erzählen. Es war für mich schon gegenüber Gerald nicht an Peinlichkeit zu übertreffen gewesen, da dieser mich natürlich ausgehorcht hatte wie ein neugieriger Teenager. Haarklein hatte ich ihm alles erzählen müssen. Danach war er mindestens genauso begeistert gewesen wie David und fand, ich müsse ihn unbedingt wiedersehen. Davon, dass es sich für mich irgendwie seltsam anfühlte, hatte er nichts wissen wollen. In jedem Fall war die Story nicht Montagmorgen tauglich. Also behauptete ich, dass mein Wochenende so langweilig wie immer gewesen sei, ohne besondere Vorkommnisse. Lucas schien mir nicht zu glauben, denn plötzlich stand er in der Tür und war felsenfest davon überzeugt, dass ich irgendwie verändert wirkte.


			»Schmarrn, du hast wohl zu viele Partydrogen konsumiert«, mutmaßte ich, um von mir abzulenken.


			»Irgendwas ist anders bei dir, warst du vielleicht beim Friseur?« Lucas kratzte sich am Kopf, während er mich musterte.


			»Ich war nicht beim Friseur und auch sonst nirgendwo.« Das letzte, was ich jetzt brauchte, war ein Kollege, der mich in die Mangel nahm. Ich kannte mich, war ich genervt von zu viel Fragerei, konnte es vorkommen, dass ich Dinge preisgab, die ich ansonsten für mich behalten hätte. Da Lucas aber nicht nachhakte, konnte ich aufatmen, zumindest vorerst. So konzentrierten wir uns vorschriftsmäßig auf unsere Arbeit. Die Hitze stand noch im Gebäude und das Wochenende hatte nicht zur Abkühlung beigetragen, aber irgendwie bekamen wir den für mich stets nervigsten aller Wochentage dann doch rum.


			Da ich Montage grundsätzlich ätzend fand, legte ich mir unangenehme Dinge auf eben diesen, um das Schlimmste sofort hinter mich bringen zu können. Dazu gehörten Termine mit anstrengenden Kunden im Büro oder sonstige unliebsame Wege und Besorgungen. Dies schloss in gewisser Weise auch den wöchentlichen Besuch bei meiner Therapeutin Frau Dr. Bernsteiner ein, bei der ich nach der Pleite mit Marcus versuchte, mein bescheidenes Leben und meine Ängste in den Griff zu bekommen. Nicht, dass ich wahnsinnig große Fortschritte erkannte. Wenn ich ehrlich war, waren es gar keine. Seit meiner letzten Beziehung zu Marcus hatte ich entsetzliche Angst davor, mich erneut auf jemanden einzulassen und mich am Ende für diesen jemand zu verbiegen. Das hatte bei Marcus und mir chronische Absurditäten hervorgebracht. Ich hatte nur noch auf ihn gehört, für mich stand außer Frage, dass er recht hatte. Das führte dazu, dass ich mich komplett zurückgenommen und einfach zugelassen hatte, dass er mich nach seinen Vorstellungen umformte. Marcus bestimmte, was ich anzog, in welcher Farbe ich mir die Haare tönte, welche Pflegeprodukte ich benutzte, für welche Musik ich mich interessierte, was ich aß und vor allem, was ich nicht aß. Am Ende unserer immerhin zweijährigen Beziehung hatte ich mich vollkommen verändert, und das nicht nur äußerlich. Mir war das alles überhaupt nicht bewusst, erst nach der Trennung hatte ich es allmählich mitbekommen. Auch die Anspielungen meines besten Freundes oder meiner Schwester Susanne hatte ich lange Zeit überhört. Gerald war kein sonderlich kompetenter Berater in Liebesangelegenheiten, aber bei meiner Schwester sah das anders aus. Sie war seit nunmehr sieben Jahren mit Justus zusammen und wusste in Sachen Partnerschaft wirklich Bescheid. Wie oft hatte sich mir erklärt, es sei nicht gut, sich so auf den anderen zu fixieren. Ich hatte all ihre Warnungen in den Wind geschlagen und nicht gemerkt, wie ich mich immer mehr selbst verlor.


			Warum ich mich so sehr an Marcus geklammert hatte, konnte ich immerhin mit Frau Dr. Bernsteiner herausarbeiten. Sie war der Ansicht, dass meine permanente Unsicherheit dazu geführt hatte, dass ich mich stets schnellstmöglich an mein Gegenüber anpassen wollte. Das lag sicherlich auch an meiner Vergangenheit, in der Beziehungen zu Jungs nicht sonderlich positiv abgelaufen waren. Die Schuld daran gab ich mir in allererster Linie selbst, weil ich stets das Gefühl hatte, dem anderen nicht gerecht zu werden. Wahrscheinlich waren an diesem falschen Ehrgeiz alle meine Beziehungsversuche gescheitert. Ausgehend von dieser für mich feststehenden Gewissheit versuchte ich nun während meiner wöchentlichen Sitzungen einen Ausweg aus den immer gleichen Verhaltensmustern zu finden.


			Nach Feierabend fuhr ich auf direktem Weg zu meiner Therapeutin, die ihre Praxisräume im ersten Stock eines repräsentativen Hauses in der Ungargasse hatte. Eigentlich war ich der Ansicht, keinen an der Klatsche zu haben und ergo in meinem Leben gut ohne Psychologen auszukommen, weshalb ich die Adresse auf Empfehlung von Susannes bester Freundin bekommen hatte. Außer ihr wusste niemand, dass ich dorthin ging.


			Dr. Bernsteiner empfing mich wie gewöhnlich mit einem Lächeln und einem sanften Händedruck. Sie war schätzungsweise fünfzig und überaus attraktiv, sofern ich als Schwuler das beurteilen konnte. Ihre blonden Haare trug sie meist hochgesteckt, was ihr etwas Strenges verlieh. Was sie auf alle Fälle war, insbesondere im Hinblick auf meine Hausaufgaben.


			»Wie geht es Ihnen«, begann sie wie in jeder Sitzung das Gespräch.


			»Da ist ein komisches Gefühl in mir, ich kann es nicht so recht beschreiben.«


			»Versuchen Sie es trotzdem.«


			»Ich hatte am Freitagabend ein spontanes Date.«


			Lag da ein Lächeln auf ihrem Gesicht, oder täuschte ich mich?


			»Erzählen Sie bitte davon.«


			»Eigentlich gibt es nicht so viel zu erzählen.« Jetzt spürte ich Unbehagen und ärgerte mich prompt, überhaupt etwas gesagt zu haben.


			»Aber es beschäftigt Sie doch.«


			»Ja, es ist ja keine alltägliche Situation. Ich weiß selbst nicht, wie es dazu kam. Im Grunde ist es nur eine dumme Wette.«


			Neugier lag in Dr. Bernsteiners Gesicht. Sie musste nichts sagen, ihr Blick reichte vollkommen, um mich zum Reden aufzufordern.


			Ich berichtete von meiner Wette mit Gerald, der Begegnung mit Marcus, die alles mehr oder weniger ausgelöst hatte und schließlich von dem Abend mit David. Dr. Bernsteiner hörte geduldig zu und stellte gezielte Fragen, um die Situation besser verstehen zu können. Gegen Ende der Sitzung versuchte sie sich an einer Zusammenfassung.


			»Was macht diese Wette mit Ihnen? Beschreiben Sie mir bitte das Gefühl, das sie bei Ihnen auslöst.«


			»Angst und Unsicherheit«, gab ich ehrlich zu. Ich hatte Angst vor neuen Begegnungen und die Ungewissheit, was sich daraus ergeben würde, machte dieses Gefühl nicht angenehmer.


			»Das ist gut.«


			Was bitte sollte daran gut sein? Die Skepsis in meinem Gesichtsausdruck ließ sich nicht verbergen.


			»Es ist gut, wenn Sie das so konkret benennen können. Das ist ein Anknüpfungspunkt, finden Sie nicht?«


			Schon möglich, dass es das war. In unseren Kommunikationsschulungen für die Arbeit waren wir diverse Male mit Problembearbeitungstheorien malträtiert worden. Der Ansatz war mir daher nicht fremd, auch wenn ich im Moment einfach keinen Ausweg aus meinen Ängsten sah.


			»Sie sind immer noch zu ungeduldig«, stellte Dr. Bernsteiner fest. »Sie wünschen sich stets sofort eine Lösung für jedes Problem. Aber ich muss Sie enttäuschen. Die gibt es nicht. Versuchen Sie unsere Arbeit hier als Prozess zu verstehen.«


			»Das versuche ich ja. Es ist nur so, dass ich keine Entwicklung erkennen kann.« Jetzt war raus, was ich seit mindestens vier Wochen ansprechen wollte und mich nie getraut hatte.


			»Also, in diesem Punkt kann ich Sie beruhigen, Herr Kessler, denn ich sehe durchaus eine. Sie haben mir doch gerade von dieser Wette erzählt und von Ihrem Date. Ist das etwa keine Entwicklung?«


			»Ja, vielleicht haben Sie recht. Warum fühlt es sich dann komisch an?«


			»Sie haben sehr festgefahrene Verhaltensweisen, die so sehr verinnerlicht sind, dass Ihnen Veränderungen Schwierigkeiten machen. Das ist absolut normal.« Sie lächelte. »Werden Sie Ihr Date wiedersehen?«


			»Um Himmels willen, nein«, platzte es aus mir heraus. »Also, ich denke, es wäre keine gute Idee. Ich bin noch nicht so weit, mich auf jemanden einzulassen.«


			»Und die Wette?«


			»Ich denke, ich werde noch einen weiteren Versuch starten«, sagte ich sehr leise, auch, weil es mir ein wenig peinlich war, obschon ich nicht sagen konnte, warum.


			»Das freut mich. Ihr Freund hat nämlich recht, es wird Ihnen gut tun.«


			Für mich klang es fast, als hätte sie sich mit Gerald abgesprochen. Wenn das die Weltverschwörung gegen mich war, hatte man sie gut eingefädelt. Schön, dass sich alle so einig waren, was gut für mich war …
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			Nach meiner Sitzung verließ ich nachdenklich wie immer die Praxis in Richtung U-Bahn. Seitdem ich die Therapie machte, hatte ich mir angewöhnt, auf dem Nachhauseweg in der Mall bei der Buchhandlung Thiel vorbeizuschauen. Eigentlich hatte ich kaum Zeit zum Lesen, und ich mochte es auch nicht sonderlich. Außerdem war ich ein verdammt langsamer Leser und brauchte für einen Roman zwei Monate oder länger. Doch nach diesen intensiven Sitzungen, in denen ich mein Innerstes nach außen kehren musste und jedes Mal mit tausenden Gedanken und Fragen im Kopf nach Hause fuhr, hatte ich das Bedürfnis, etwas Geordnetes zu erwerben, an dem man sich festhalten konnte. Etwas, das die Gedanken anderer und die Welt zwischen zwei Buchdeckel presste, das mir vielleicht irgendwann, so die Hoffnung, bei der Lektüre Erleuchtung bringen würde. Meist blieb ich vor dem Klassiker-Regal stehen und suchte mir einen Dostojewski oder Schopenhauer aus, ohne genau zu wissen, was auf mich zukommen würde. Diesmal griff ich jedoch nach einem Krimi, da mir das Cover gefiel.


			Vielleicht hatte Dr. Bernsteiner recht und etwas war in Bewegung geraten, dann musste ich dies auch mit einer anderen Buchwahl würdigen. An der Kasse standen zwei Mädels, die sich über die Uni unterhielten, und mir fiel ein, dass ich Gerald versprochen hatte, mich um die Annonce zu kümmern.


			Ein bisschen ärgerte ich mich, dass ich die Idee gehabt hatte, unser frei gewordenes WG-Zimmer direkt an der Uni zu inserieren und nicht im Internet.


			»Schön old fashioned«, hatte mein Mitbewohner Jonathan geraunt, nicht ohne mir danach zu bedeuten, dass ich diese Idee sogleich in die Tat umsetzen solle. Für ihn stand grundsätzlich fest, dass derjenige, der einen Vorschlag machte, selbstredend für die Realisierung zuständig war. Stellte ich fest, dass der Kühlschrank leer war, war ich es, der einkaufen musste. Fiel mir auf, dass das Bad mal wieder einer dringenden Grundreinigung zu unterziehen war, durfte ich dies erledigen. Ein bisschen lebte Jonathan mit seinen neunzehn Jahren eben in einer Welt aus Computerspielen und Fantasie, die mir vollkommen abging, weil ich einfach keinen Zugang dazu hatte. Er hatte schlichtweg noch nicht begriffen, dass man in seinem Alltag auch ungeliebte Tätigkeiten wie Hausputz oder Ähnliches verrichten musste.


			So oblag mir die Aufgabe, nach der Arbeit und meiner Therapiesitzung zur Uni zu fahren, weil ich – altmodisch wie ich nun einmal bin – dort am schwarzen Brett die Annonce für eines unserer soeben frei gewordenen WG-Zimmer aushängen wollte. Auch Gerry hatte mir diese Aufgabe nur zu gern überlassen, weil er »viel zu beschäftigt für solchen banalen Kram« war. Ich hatte ihn in dem Glauben gelassen, dass ich dies akzeptierte. In Wirklichkeit wusste ich, dass er unter keinen Umständen öfter als nötig an die Uni gehen wollte, weil er so der Gefahr aus dem Weg ging, dort einem seiner One-Night-Stands zu begegnen. Aus diesem Grund absolvierte er nur einen Uni-Tag pro Woche, um sein, wie er fand, »Risiko« zu minimieren. Daher war das Aufhängen unseres Inserates am Schwarzen Brett, dass lustigerweise schneeweiß war, nun mein Job.


			Nette Burschen-WG im 7. Bezirk sucht ab sofort Mitbewohner für dieses Semester. Du suchst ein möbliertes Zimmer mit guter Öffi-Anbindung zur Uni (14 m², 350 € warm) und 4 nette, unkomplizierte Mitbewohner? Dann melde dich bei Simon


			Unter der Anzeige stand natürlich nur meine Handynummer. Ich klebte das Inserat mit einem Tesa fest, das ich aus dem Büro mitgenommen hatte. Hoffentlich würde sich bald ein Interessent für Ludwigs Zimmer finden. Dieser hatte die WG gegründet und war vor drei Monaten zu seinem Freund gezogen, nicht ohne sich ein sofortiges Rückkehrrecht zu sichern, für den Fall, dass das Experiment einer gemeinsamen Wohnung scheitern würde. Er hatte Sandro zur Zwischenmiete vorgeschlagen, doch der hatte sich vergangene Woche wegen seines nun doch genehmigten Auslandssemesters so schnell aus dem Staub gemacht, dass uns keine Zeit mehr geblieben war, uns nach einem neuen Mitbewohner umzusehen.


			Nachdem ich das Tesa in meine am Boden stehende Tasche gesteckt hatte und mich wieder aufrichtete, wurde mir schwindlig und schwarz vor Augen. Seit meinem Frühstücksporridge hatte ich den ganzen Tag noch nichts gegessen. Ich griff nach meinen Sachen, taumelte zu einer Bank auf der gegenüberliegenden Seite des Flures, und stieß mit einem Typen zusammen.


			»Hoppla«, rief er verdutzt und berührte meinen Arm, weshalb meine Tasche zu Boden fiel und ihren Inhalt preisgab.


			»Noch mal hoppla«, entfuhr es ihm.


			Noch immer etwas benommen bückte ich mich, um meine Sachen zusammenzusuchen. Auch er ging in die Hocke und reichte mir das Tesa und eine Packung Taschentücher, die herausgefallen waren. Jetzt sah ich ihn zum ersten Mal bewusst an, unsere Blicke trafen sich, und sofort war ich verzaubert. Seine tiefblauen Augen strahlten mich an.


			»Alles okay bei dir?«


			»Ja, eh!« Ich versuchte zu lächeln.


			»Sicher? Bist ein bisschen blass …« Er kniff die Augen zusammen, so als wollte er eine fachkundige Diagnose stellen.


			»Mir geht es gut«, versicherte ich und gab mir Mühe, beschwichtigend zu klingen.


			Sein Lächeln traf mich mitten ins Herz. Als wir aufstanden, stießen unsere Köpfe leicht zusammen, und er kommentierte lachend: »Hoppla, die dritte!«


			Ich seufzte und machte eine entschuldigende Geste, während ich mich ungeschickt und verlegen zugleich am Kopf kratzte.


			»Nicht dein Tag heute, wie?« Er grinste schelmisch.


			Konnte man so sagen. Ich stand einfach nur da, betrachtete ihn und sah in sein schönes Gesicht. Markante Kieferknochen und schmale Gesichtszüge, dunkle Augenbrauen, eine durchschnittliche Nase und ein süßes Grinsen um die Lippen.


			»Hab ich da irgendwas?« Er deutete auf seinen Mund. »Ich meine, nur weil du gerade komisch guckst …«


			Fuck, dachte ich. Jetzt reiß dich zusammen! Wenn du weiter derart starrst, denkt er noch, du bespringst ihn gleich. Und das will ja keiner … Und keiner, das bin ich, schoss es mir durch den Kopf.


			»Na, alles gut! Sorry, war nur etwas abwesend«, sagte ich und setzte mich auf die Bank, die endlich in Reichweite stand.


			»Siehst wirklich ein bisschen blass aus.«


			Ich schloss die Augen, mir war das unsäglich peinlich.


			»Hab noch nicht viel gegessen heute«, brachte ich halblaut zu meiner Verteidigung vor.


			»Dabei bist du schon so dünn«, hörte ich ihn sagen.


			Pah, was weißt du schon? Als ich die Augen öffnete, erblickte ich ihn, wie er direkt vor den Inseraten des sogenannten Schwarzen Brettes stand, vertieft in die einzelnen Angebote.


			Ich ertappte mich, wie ich ihm auf den Hintern glotzte. Knackarsch, dachte ich. Dieser steckte in hellbraunen Chinos, dazu weiße Sneaker und ein blassblaues Hemd. Sein Stil wirkte wie aus einem Modemagazin. Ein weiteres Mal fragte ich mich, wieso ich diese Schönlinge attraktiv fand? Ausgerechnet ich …


			Dr. Bernsteiner hatte diesbezüglich die Theorie, ich würde prinzipiell die Nähe von Menschen suchen, die möglichst unnahbar und unerreichbar erschienen, um so in meiner eigenen Enttäuschung Bestätigung zu finden. Keine Ahnung, ob sie mir mit dieser Mitteilung Mut machen wollte. Ich hielt ihr Gedankenkonstrukt jedenfalls für Blödsinn. Mein Blick wanderte erneut zum Hintern des Typen und innerlich seufzte ich.


			Plötzlich riss er von meinem Inserat einen Streifen mit der Handynummer ab und drehte sich wieder um. Sein kritischer Blick war auf mich gerichtet und ich stellte einmal mehr fest, wie hübsch er war. Seine dunklen Haare legten sich in sanften Wellen um sein Gesicht, das mir nun noch schöner erschien. Mein Blick fiel auf seine Lippen, die besonders zart und anziehend wirkten.


			»Also, irgendwas ist doch …«, fragte er und trat einen Schritt auf mich zu, was mich aus meinen Gedanken riss und ich zu ihm aufsah.


			»Nein«, stammelte ich, mein Hals war mit einem Mal trocken.


			Er zückte sein Smartphone und begann die Nummer auf dem Abriss in seiner Hand zu wählen.


			»Da brauchst du nicht anzurufen.«


			Er hielt inne. »Ach, und wieso nicht?« Jetzt starrte er mich an.


			»Das hab ich gerade aufgehängt«, erwiderte ich, und stand auf. Dummerweise zu schnell, sodass mir wieder schwindlig wurde und ich direkt in seine Arme taumelte.


			»Simon«, sagte ich und fühlte, wie er mich an der Schulter stützte und festhielt. In diesem Augenblick wusste ich nicht, ob ich mir wünschen sollte, ohnmächtig zu werden oder nicht. Trotz meiner augenblicklichen Unfähigkeit, klar denken zu können, entschied ich mich, der Situation bei vollem Bewusstsein zu begegnen.


			»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das ist deine Masche«, meinte er und zog eine Braue hoch.


			Ich spürte, wie ich rot wurde. Hoffentlich würde er das nicht auch noch kommentieren, von wegen erst blass und nun noch rot werden. Derartige Sprüche konnte ich an solch einem Tag nicht verkraften.


			»Nein, ich hab nur einfach einen niedrigen Blutdruck.«


			Er lächelte mich an.


			»Jens.« Er schüttelte mir die Hand. »Dass meinem Charme niemand widerstehen kann, wusste ich, aber dass ich so umwerfend bin, hätte ich nicht gedacht!«


			Oh mein Gott, nicht nur hübsch, auch noch hübsch eingebildet …


			Nach diesem ersten Schock und einem großen Schluck aus meiner Wasserflasche war mir deutlich wohler. Ich stand zwar immer noch einem Traummann gegenüber, hatte aber das untrügliche Gefühl, mir keine Hoffnungen machen zu müssen.


			»Ihr sucht also einen neuen Mitbewohner?«


			Schon wieder strahlte mich Jens mit seinem Jungmännerlächeln an und entblößte dabei die weißesten Zähne, die ich je gesehen hatte. Schlagartig wuchsen meine Komplexe in den Himmel.


			»Ähm, ja. Wir sind …«


			»Eine Burschen-WG«, unterbrach er mich. »Klingt ziemlich lustig. Was genau, ich meine, sagt man das hier so?«


			Erst jetzt fiel mir auf, dass er perfektes Hochdeutsch sprach, ohne jede dialektale Einfärbung. Mir schwante Schreckliches. Wenn ich einen Piefke für die WG anschleppte, würde Gerry mir garantiert die Hölle heiß machen. Er konnte die Deutschen nämlich ganz und gar nicht ausstehen, besonders nicht diejenigen, die sich zum Studieren oder Arbeiten in Wien »festsetzten«, wie er es nannte.


			»Du bist nicht von hier, richtig?«


			»Messerscharf erkannt!« Er grinste und wollte mich in die Seite stupsen, doch ich konnte ausweichen und sah, wie er plötzlich sehr ernst wurde.


			»Ich meine, ich brauche wirklich dringend ein Zimmer in der Stadt, nur für dieses eine Semester. Ich hab bisher noch nichts gefunden und wohne in einem Hotel in Hütteldorf. Eigentlich hatte ich ja was, aber die Vermieterin hat kurzfristig abgesagt, weil sie das Zimmer nun doch nicht hergeben will. War etwas komisch, ich hatte es über eine Social Media Plattform versucht. Ist irgendwie blöd gelaufen …«


			»Weil die Vermieterin durch googeln herausgefunden hat, dass du ein Psychokiller bist?«


			Er zog die linke Augenbraue nach oben, sein Blick hatte sich für den Bruchteil einer Sekunde verfinstert, bevor sich erneut ein Lächeln auf seine Lippen legte.


			»Wenn das der Grund war, muss sie mich verwechselt haben.«


			»Vermutlich.« Ich runzelte die Stirn und überlegte. Wer sich als Student ein Hotel leisten konnte, war hoffentlich in der Lage die Miete für das freie Zimmer in der WG aufzubringen.


			»Magst du dir das Zimmer mal anschauen?«


			In sein Gesicht kehrte das Strahlen zurück.


			»Sehr gern, wenn ich darf.«


			»Du darfst.«


			Sein Blick wurde euphorisch, und kurz überlegte ich, ob ich ihm sagen sollte, dass wir nicht nur eine Burschen-WG waren, sondern allesamt schwul. Der Moment war jedoch nur von kurzer Dauer. Schon verließen wir die Uni, keine fünf Minuten später stiegen wir am Schottentor in die U-Bahn, um zu unserer Wohnung in der Lindengasse zu fahren.


			Die Fahrt kam mir seltsam lang vor, obschon es nur wenige Stationen waren. Während der kurzen Zeit, die wir uns gegenübersaßen, schwirrten mir Gedanken im Kopf herum, die mich nicht losließen: Warum hatte ich mich nur darauf eingelassen? Wieso hatte ich Jens sofort mitgenommen? Was, wenn er ein Serienkiller war? Nein, das war nun wirklich Blödsinn. So sah kein Psychopath aus! Normalerweise war ich im Berufsleben weniger unvorsichtig. Zudem hatte ich eine gute Menschenkenntnis; meist spürte ich sofort, wenn einer meiner Kunden kein Interesse daran hatte, zu arbeiten. Aber im Privaten war ich einfach zu gutmütig, mir fehlte das Neinsager-Gen. Ich war viel zu nett für diese Welt. Eine ungünstige Tatsache, gerade in der Kombination mit meinem schlechten Männergeschmack, wie meine Schwester fand. Ich hatte ein unfassbares Talent, immer die Arschlöcher abzugreifen, die mich nach Strich und Faden hintergingen und betrogen. Aber bei ihm bestand kaum die Gefahr, ich war mir ziemlich sicher, dass er hetero war. Dennoch konnte ich seinem süßen Lächeln nicht widerstehen. Schon allein deswegen hätte er meinetwegen sofort bei uns einziehen können.


			Trotzdem war meine Aktion ihn mitzuschleppen total bescheuert, soviel stand fest. Ich war zu müde, um noch darüber nachzudenken, ob eine so kurzfristige und spontane Besichtigungsaktion überhaupt sinnvoll war. Immerhin wusste ich nicht, ob meine Mitbewohner zuhause waren. Und ohne sie war eine »gegenseitige Besichtigung« – wie Gerry zu sagen pflegte – ja totaler Bullshit. Trotzdem saßen wir uns nun in der U 2 gegenüber, sodass ich ihn beobachten konnte. Auf der einen Seite wollte ich wahnsinnig gern mehr über ihn erfahren. Da ich jedoch bei Männern, die ich attraktiv fand, sofort noch schüchterner wurde als ich ohnehin schon war, spürte ich eine gewisse Blockade in mir. Jens war vermutlich alles andere als schwul, also warum zur Hölle kreisten meine Gedanken die ganze Zeit um ihn und die Vorstellung, er könne tatsächlich bei uns einziehen?


			»Was studierst du?« Seine Worte rissen mich aus meinen Gedanken.


			»Ich studiere nicht, ich arbeite beim AMS.« Fragend sah er mich an.


			»Arbeitsmarktservice, bei euch in Deutschland heißt das wohl Arbeitsamt.«


			So viel hatte ich immerhin herausgefunden, er war kein Österreicher. Sein hochdeutsch war fast schon so überkandidelt wie die Aussprache mancher Burgschauspieler.


			»Verstehe«, gab er zurück. »Bestimmt ein cooler Job.«


			»Definitionssache, aber mir taugt’s. Wir müssen übrigens aussteigen.«


			Während wir die langen Gänge bis zum Aufzug entlangliefen, fiel mir ein, dass ich noch Lebensmittel einkaufen musste, weil ich am Morgen wie so oft in letzter Zeit festgestellt hatte, dass sich niemand für unseren inzwischen wieder fast leeren Kühlschrank verantwortlich fühlte. Keine Ahnung, wer am Wochenende die ganzen Vorräte weggefressen hatte. Ich hatte Marianne und ein paar Kumpels in Verdacht. Warum mussten wir immer so viel Besuch verköstigen?


			»Sag mal, hast du ein bisserl Zeit? Ich würd’ gern am Heimweg noch rasch beim Billa vorbeischau’n.«


			»Ein Freund von dir?«


			»Wer?« Ich drehte mich in die Richtung, in welche er gerade geblickt hatte, als habe er jemanden erkannt.


			»Na, der Billa?«


			Endlich begriff ich.


			»Nein, der Billa ist ein Supermarkt.«


			»Oh«, entfuhr es ihm.


			»Bist noch nicht lang da, kann das sein?«


			Er schüttelte ziemlich süß den Kopf. »Seit gestern Abend. Ich bin direkt vom Flughafen ins Hotel und habe heute den ganzen Tag versucht ein WG-Zimmer zu ergattern. Gar nicht so leicht zu Semesterbeginn.«


			»Dann sollte ich dir vielleicht noch einen Crash-Kurs in Sachen Wien verpassen«, stellte ich scherzhaft fest und bedeutete ihm, dass wir an der nächsten Ampel die Straße überqueren mussten.


			»Warum? Meinst du, ich finde mich sonst nicht zurecht?«


			Ich schmunzelte ich mich hinein. Warte nur, bis du Gerry kennengelernt hast, dachte ich. Wenn der merkt, dass du ein Piefke bist, überlegst du es dir sicher noch mal mit dem WG-Zimmer.


			»Aber vielleicht magst du mir das ja bei einer Flasche Wein beibringen, was ich hier wissen sollte«, fragte Jens und stupste mich in die Seite, worauf ich herumfuhr und ihm direkt in die Augen schaute. Der Ausdruck in seinem Gesicht hatte etwas, das ich nicht deuten konnte. Irgendwo zwischen freundschaftlich und betont nahe. Wahrscheinlich wollte er mich nur aus der Reserve locken und mich zu einem Outing hier an der Straßenlaterne zwingen. Das kannte ich schon von einigen Typen, die ach so viel Wert darauf legten, dass sie nichts gegen Schwule hatten, aber unbedingt klarstellen mussten, dass man bei ihnen keine Chance hatte. No Homo, okay Bro?!


			»Ich denke, dass das keine gute Idee wäre«, sagte ich ernst. Nach meiner Erfahrung mit David hielt ich es wirklich für besser, in Sachen Alkohol auf Experimente zu verzichten.


			Jens’ Augen wurden eine Spur dunkler. »Warum?«, wollte er wissen und schaute mich direkt an.


			Ich war so irritiert, dass ich nicht loslief, obwohl die Ampel längst auf grün geschaltet hatte.


			»Weil … weil ich keinen Wein trinke.«


			»Bier?« Ich schüttelte den Kopf.


			»Du hast mich falsch verstanden«, entgegnete ich. »Ich trinke überhaupt keinen Alkohol.«


			Zumindest nicht in deiner Gegenwart, außer du willst einen Crash riskieren, dachte ich.


			»Schade.« Er machte einen Schritt auf die Straße und ich folgte ihm, obwohl es in diesem Moment rot wurde.


			»Kommt drauf an für wen es schad’ ist. Wenn du mich b’soffen erleben willst, damit ich Dummheiten mache, ist es schon schad’.«


			Ich grinste unsicher.


			»Rrrrrrrr«, machte Jens und zwinkerte mir zu. »Du machst also Dummheiten, wenn du ein Glas Wein intus hast?«


			»Sagen wir mal, ich könnte es nicht ausschließen, wenn ich die Kontrolle verliere. Und die verliere ich eigentlich nur, wenn ich was trinke. Deswegen trinke ich nie. Alles klar? Brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«


			Wir betraten den Billa und ich fragte mich, ob er das als Outing verstanden hatte, oder ob ich noch deutlicher werden sollte. In seinem hübschen Kopf arbeitete es, das konnte ich aus den Augenwinkeln sehen, während er neben mir die Regale abschritt und ich immer wieder Lebensmittel in den von ihm getragenen Korb legte. Ein paar Minuten sagten wir nichts. Womöglich war er jetzt darauf gekommen, dass ich ihn heiß fand und am liebsten gedanklich damit gespielt hätte, ihm auch im nüchternen Zustand die Kleider vom Leib zu reißen. Kurz vor der Kasse griff er scheinbar wahllos zwei Flaschen Rotwein und legte sie in den Korb.


			»Darf ich dich was fragen?«


			Oha, jetzt wurde es spannend! Es fiel mir nicht leicht, beiläufig oder gar desinteressiert zu wirken, um seiner Frage nicht noch mehr Bedeutung zuzugestehen, die sie meines Erachtens ohnehin nicht verdient hatte. Ich machte, wie so oft, wenn ich unsicher war, eine Schnute und wartete, dass er zu seinem Satz ansetzte.


			»Würdest du mir trotzdem die Wiener Besonderheiten verraten? Ich meine, auch wenn es mit dem WG-Zimmer nicht klappen sollte?«


			Ich war baff, denn ich hatte erwartet, dass er mich auf mein Schwulsein ansprechen würde.


			»Ahm, klar, wieso nicht?«


			Lächelnd signalisierte ich Zustimmung, während er die Lebensmittel und die Weinflaschen auf das Kassenband legte.


			»Du musst ja nichts davon trinken«, sagte Jens ernst und beugte sich über das Kassenband, um nach einem Trennstab zu angeln. Dabei streifte er, ob bewusst oder unbewusst, mit der anderen Hand meinen Oberarm, ja er streichelte mich förmlich, oder bildete ich mir das nur ein? Auf jeden Fall nahm ich zum ersten Mal den Duft seines sommerlich-frischen Parfüms wahr und inhalierte ihn mit geschlossenen Augen. Ich war mir ziemlich sicher, dass es keine gute Idee war, ihn in unserer WG aufzunehmen. Die Vorstellung, dass er nebenan wohnte, machte mich schon jetzt kirre.


			»Alles okay?«


			Seine Stimme und das Piepen der Kasse rissen mich aus den Gedanken.


			»Keine Sorge, ich werd’ schon nicht schwach«, versicherte ich und biss mir auf die Lippen.


			[image: ]


			Als wir zehn Minuten später die Wohnung betraten, fläzte Gerald auf der abgewetzten Couch und feilte sich die Nägel. Er tat dies gern und oft, weil er lange Fingernägel bei Männern verabscheute und scheinbar eine Heidenangst vor Verletzungen durch Krallen hatte. Wir hatten seine Manie nie thematisiert, und ich hatte mich irgendwann daran gewöhnt, dass er sich immer und überall die Nägel feilen konnte, sogar in den Öffentlichen Verkehrsmitteln oder im Kino während der Vorstellung.


			»Helloho«, flötete Gerry eine Spur zu laut und gleich zwei Oktaven zu hoch. Wahrscheinlich übte er gerade für einen neuen Auftritt als Elvira Vagina, deren Figur alle Klischees einer Drag Queen bediente: laut, schrill und bunt.


			»Hi«, rief ich grinsend und stellte die Einkäufe auf dem Küchentresen unserer offenen Wohnküche ab. Jens stand dicht neben mir und warf mir einen unsicheren Blick zu. Oh ja, er schien irritiert, denn Gerald war vom Sofa aufgesprungen. Außer schreiendem Make-up trug er nichts weiter als eine Nylonstrumpfhose im dezenten Farbton Nude.


			»Wenn ich gewusst hätte, dass du um diese Zeit Herrenbesuch mitbringst, hätt ich mir doch was übergezogen«, jodelte Gerry und lachte affektiert.


			»Aber das macht doch nichts, dann lernt dich unser potenzieller neuer Mitbewohner gleich in voller Blüte kennen«, sagte ich und schaute Jens an. Der bekam große Augen, aus denen ein bisschen Angst abzulesen war. Stockhetero eben …


			»Entschuldigung, ich wollte mich gerade fertig machen für die Arbeit, da hab ich einen Riss im Nagel entdeckt, und wie man weiß, kann man so keine Strumpfhose anziehen!« Er zog entschuldigend die Schultern hoch und blickte auf Jens.


			Der pflichtete ihm noch immer etwas unsicher bei: »Klar, das weiß ja nun wirklich jedes Kind.«


			»Ja, dann haben wir das ja auch geklärt«, stellte ich fest und machte mich daran die Einkäufe zu verstauen. Gerry beäugte mich kritisch, warf erst mir einen Blick zu, dann Jens. Ich hielt inne und stellte die beiden einander vor. Gerald zeigte sich überrascht, als er erfuhr, dass ich so schnell jemanden gefunden hatte, der Interesse an unserem freien WG-Zimmer zeigte. Sofort nahm er ihn in Beschlag und bombardierte Jens dabei mit Fragen: was er studiere, woher er komme, ob ihm klar sei, dass es nur sechs Monate bleiben könne, ob er sich die Miete leisten könne und wie es um seine Reinlichkeit und die Putzbereitschaft stehe. Im Grunde ließ er ihn nicht zu Wort kommen und gab ihm die Antworten vor, legte sie ihm in den Mund oder drehte sich die seinen so wie er sie gern hätte.


			Typisch, dachte ich, und trat neben Jens, nachdem ich alle Lebensmittel an ihren Bestimmungsort expediert hatte.


			»Und jetzt zu uns«, rief Gerry nach der Besichtigung und warf sich auf das Sofa. Unser Neuzugang schaute zu mir, und ich zuckte nur mit den Schultern. Keine Ahnung, was kommen würde. Vielleicht ein Kollektivouting?


			»Simon, zeig ihm doch mal das Zimmer, deswegen bist du ja hier.«


			»Bereit für eine kleine Führung?«, fragte ich und Jens nickte.


			Ich zeigte ihm zuerst die gemeinsam genutzten Bereiche unserer Wohnung, präsentierte ihm Bad, Wohnküche mit Fernsehecke und schließlich die anderen Zimmer, auch das von Ludwig. Es war nicht sonderlich groß, in der Tat das kleinste von allen. Er hatte jedoch alle Möbel dagelassen und da er die wenigen persönlichen Sachen, die er besaß, zum großen Teil im Keller deponiert hatte, waren die Schränke und Kommoden weitgehend leer, sodass man sofort einziehen konnte.


			»Die Konditionen kennst du ja schon, stand ja auf dem Inserat«, sagte ich nach dem Ende unseres Rundganges.


			»Also am Geld soll es nicht liegen, ich bin finanziell unabhängig und sehr zuverlässig.« Jens lächelte ein wenig verlegen.


			»Wir müssen noch auf unsere Mitbewohner warten, um eine Entscheidung treffen zu können«, gab Gerald bekannt. In diesem Moment betrat wie aufs Stichwort Jonathan mit seinem Kumpel Leon die Wohnung. Auch er war sichtlich überrascht, dass ich so schnell einen Bewerber aufgetan hatte. Dennoch überwog seine Freude und irgendwie auch die Erleichterung wegen der Finanzierungsfrage. Bei mir kamen plötzlich gemischte Gefühle auf, und ich fragte mich, ob es wirklich ein guter Einfall war, Jens nebenan wohnen zu haben. Er gefiel mir leider immer mehr. Sein Lächeln bezauberte mich, seine Augen verleiteten mich zum Träumen. Allein dies zeigte mir, dass es eine Schnapsidee war!


			»Das ist also die nette Burschen-WG«, resümierte Jens und grinste mich an.


			»Ich hab gleich g’sagt, dass du nicht nett schreiben sollst in der Anzeige«, raunte Jonathan. »Das klingt irgendwie gschissn.«


			»Dass wir keine normale WG sind, hast ja schon mitbekommen. Und dass wir des Öfteren Herrenbesuch haben, daran wirst dich halt gewöhnen müssen, Herzerl«, flötete Gerry beiläufig, während er seinen Nägeln den letzten Schliff verpasste.


			»Ist auch ziemlich eindeutig, dein Aufzug«, sagte Jonathan. »Warte nur, bis du Marianne kennenlernst. Wo ist die eigentlich? Aber keine Sorge, wir sind nicht alle so verhuscht.«


			Er zwinkerte Jens zu und musterte ihn. Natürlich blieb sein Blick auf dessen Schritt hängen, er beurteilte Männer immer nach der Schwanzgröße. Dabei war er der Jüngste im Raum.


			Der Ärmste, dachte ich, und zog Jens hinter den Küchentresen, um ihn aus der Schusslinie zu bringen.


			»Wir sollten wirklich auf Marianne warten, bevor wir eine Entscheidung treffen«, meinte ich vorsichtig. Alle anderen nickten.


			»Habt ihr noch was vor heute?«, fragte Jens mit einem Mal und zwinkerte mir schelmisch zu.


			Ich war zu müde und mir sicher, dass es kein ernst gemeinter Flirt gewesen war, also zog ich nur die Brauen hoch und lehnte mich an den Küchentresen. Die anderen schauten interessiert bis neugierig.


			»Wir wollen gleich noch ein bisserl zocken«, sagte Jonathan, wobei Leon ein Grinsen aufsetzte, dass nach Revanche aussah.


			»Ich muss nachher arbeiten«, warf Gerry ein.


			»Ich könnte ja etwas für euch kochen und beim Essen könnten wir uns gegenseitig interviewen.«


			»Ein Piefke, der kochen kann, na Servus!«


			Gerry lag jetzt mehr auf der Couch als er saß. Das musste man erst einmal schaffen, weil diese Bezeichnung für den Zweisitzer mit Holzarmlehnen im Stil des Sankt Pöltener Barock wirklich außerordentlich geschmeichelt und sie daher reichlich unbequem zum Liegen war.
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